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Verſchwunden. 


Roman 
von 
Ewald Auguſt König. 
(Fortſetzung.) 
(Nachdruck verboten.) 

Das Atelier Berninger's war einfach, aber geſchmackvoll 
eingerichtet. Der Maler ſtand vor der Staffelei und be— 
trachtete ſinnend das halb vollendete Bild, auf dem nur 
noch die belebende Staffage fehlte. 

Er erhob ſich und kam mit ſichtbaren Zeichen der Ueber— 
raſchung der Comteſſe entgegen, und als Hermine jetzt dem 
hohen, ſchlanken Mann gegenüber ſtand, glitt doch ein Zug 
von Befangenheit über ihr leicht erglühendes Antlitz. 

„Da wir einander ſchon in der Ausſtellung begegnet 
ſind, jo iſt es wohl unnöthig, daß ich mich Ihnen vor— 
ſtelle,“ ſagte ſie; „ich bin die Dame, die Unterricht zu 
nehmen wünſcht.“ 

„Sie, gnädiges Fräulein?“ fragte Wolfgang überraſcht. 
„Wenn ich mich recht erinnere, wünſchen Sie in der Aquarell⸗ 
malerei ſich weiter auszubilden.“ 

„So iſt es,“ nickte Hermine, während der Major ſeine 
Blicke prüfend durch das Atelier ſchweifen ließ. „Darf ich 
mir erlauben, Ihnen meine bisherigen Arbeiten vorzulegen 
und Sie um Ihr Urtheil zu bitten?“ 
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Wolfgang verbeugte ſich leicht und rollte einen Seſſel 
an den Tiſch, aber Hermine lehnte den Sitz dankend ab, 
ſie trat, nachdem ſie ihm die Mappe überreicht hatte, vor 
die Staffelei und blieb hier in Anſchauen verſunken ſtehen. 

Wolfgang prüfte den Inhalt der Mappe ſorgſam, kein 
Zug in ſeinem Antlitz verrieth das Urtheil, welches er 
über die Arbeiten fällte; erſt als er das letzte Blatt be⸗ 
trachtet hatte, glitt ein Lächeln der Befriedigung über ſeine 
Lippen. 

„Ich werde mein Urtheil ohne Rückhalt ausſprechen,“ 
fagte er, „und dies um jo mehr, als ich keine Veranlaſſung 
habe, damit hinter dem Berge zu halten. Darf ich fragen, 
gnädiges Fräulein, ob Sie früher ſchon Unterricht in der 
Malerei gehabt haben?“ 

„Nur im Zeichnen,“ erwiederte Hermine, und die ſchö— 
nen Augen blickten ihn erwartungsvoll, aber ohne Bangen 
an. „Man hat mir damals geſagt, ich habe Talent, in⸗ 
deß kann dies eine Schmeichelei meines Lehrers geweſen 
ſein —“ 

„Durchaus nicht, Comteſſe, ich unterſchreibe dieſes Zeug⸗ 
niß Ihres Lehrers ohne Zögern, Sie beſitzen ein reich⸗ 
begabtes Talent. Vorzüglich dieſes Blumenſtück iſt in jeder 
Beziehung ein kleines Meiſterwerk, es würde der Kunſt⸗ 
ausſtellung zur Zierde gereichen.“ 

„Schwerenoth, das iſt doch wohl zu viel behauptet!“ 
ſagte der Major. 

„Wenn Sie die Probe machen wollen, ſo werde ich da⸗ 
für ſorgen, daß dieſes reizende Bildchen einen vortheilhaften 
Platz im Saale der Ausſtellung findet.“ 
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„Schmeicheln Sie mir wirklich nicht?“ fragte Hermine, 
über und über erglühend. „Sie ahnen nicht, welche Hoff— 
nungen ſich für mich an Ihr Urtheil knüpfen, und dieſer 
Hoffnungen wegen möchte ich Sie bitten, mir die volle 
Wahrheit zu ſagen.“ 

„Ich habe ſie Ihnen geſagt, gnädiges Fräulein,“ er⸗ 
wiederte Wolfgang in einem Tone, der keinen Zweifel an 
ſeiner Aufrichtigkeit aufkommen ließ; „glauben Sie mir, 
wenn ich etwas an dieſem Bilde zu tadeln fände, würde 
ich es ſicher thun, denn es gibt keine größere Gefahr für 
den Anfänger, als die der Selbſtüberſchätzung.“ 

„Und wie urtheilen Sie über die anderen Blätter?“ 

„Sie zeigen daſſelbe jchüne Talent, aber mit Ausnahme 
dieſer kleinen Landſchaft find fie flüchtiger gearbeitet. Ich 
würde Ihnen überhaupt nur zu Frucht- und Blumenſtücken 
rathen, wenigſtens für die erſte Zeit, bis Sie in der Tech- 
nik die volle Sicherheit erlangt haben. Wollen Sie dann 
zur Oelmalerei übergehen, ſo werden Sie nur ſehr geringe 
Schwierigkeiten zu überwinden haben.“ 

Hermine blickte mit freudig leuchtenden Augen den Major 
an; aber der alte Herr zuckte die Achſeln, als ob er ſagen 
wolle, ſie wiſſe ja, daß er nichts davon verſtehe, da könne 
alſo ſein Rath nicht in die Wagſchale fallen. 

„Ich danke Ihnen,“ wandte ſie ſich wieder zu dem 
Maler, der verwirrt die Augen niederſchlug, als ihr Blick 
ihn ſo plötzlich traf; „darf ich Sie nun bitten, * Unter= 
richt zu übernehmen?“ 

„Ich bin mit Vergnügen dazu bereit.“ 

„Und das Honorar?“ 
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„Bitte, ich möchte gerne ſo Manches gut machen, was 
mein unglücklicher Vater —“ 

„Davon kann keine Rede ſein, Herr Berninger!“ unter- 
brach der Major ihn barſch; „es wäre eine Beleidigung für 
dieſe Dame, wenn Sie ihr den Unterricht gratis anbieten 
wollten. Was Ihr Vater verbrochen hat, kümmert uns jetzt 
nicht, Graf Starenfels mag das mit ihm perſönlich aus⸗ 
machen, Sie haben keine Verpflichtung, dafür einzuſtehen.“ 

Dem jungen Manne war das Blut in die Wangen ge- 
ſtiegen, Hermine hatte es bemerkt und ſcheinbar abſichtslos 
ſich ihm genähert. 

„Hören Sie nicht auf ihn,“ flüſterte ſie, „er meint es 
nicht ſo ſchlimm, wie es den-Anſchein hat.“ 

„Es konnte nicht in meiner Abſicht liegen, das gnädige 
Fräulein zu verletzen,“ erwiederte Wolfgang mit erzwungener 
Ruhe, „es lag alſo auch keine Veranlaſſung vor, mein Anz 
erbieten ſo ſchroff zurückzuweiſen. Wann wünſchen Sie, 
Comteſſe, daß der Unterricht beginne?“ 

„Ich ſtelle das Ihnen anheim,“ ſagte Hermine, die dem 
alten Freunde einen vorwurfsvollen Blick zugeworfen hatte; 
„ich kann über meine Zeit verfügen.“ 

„Alſo morgen, wenn es Ihnen genehm iſt!“ 

„Ich kann Ihnen nur dankbar dafür ſein, daß Sie 
meinen Wunſch ſo bald ſchon erfüllen wollen.“ 

„Wünſchen Sie, daß ich zu Ihnen komme?“ 

„Jawohl,“ ſagte der Major, ohne den zürnenden Blick 
Herminens zu beachten, „es würde unnützes Gerede geben, 
wenn die Dame ſo oft hieher käme; ich hoffe, Sie werden 
mir darin beipflichten.“ 
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„So werde ich mir denn die Ehre geben, morgen Vor⸗ 
mittag um elf Uhr Ihnen meine Aufwartung zu machen,“ 
erwiederte Wolfgang mit einer Verbeugung, und die Blicke 
der Beiden begegneten ſich noch einmal. „Bitte, geſtatten 
Sie mir, daß ich die Mappe morgen Ihnen überbringe.“ 


Hermine war zu verwirrt, um auf dieſe Bitte eine Ant⸗ 


wort zu geben, ſie konnte nur bejahend nicken; im nächſten 
Augenblick hatte ſie mit dem Major das Atelier verlaſſen. 

Wolfgang ſank in den Seſſel und ſtützte das Haupt auf 
den Arm, ein wehmüthiger Zug umzuckte ſeine Lippen. 

„Sie ahnen nicht, welche Hoffnungen ſich für mich an 
Ihr Urtheil knüpfen!“ wiederholte er leiſe. „Wie ſollte ich 
es nicht ahnen! Verarmt durch die Schuld meines Vaters, 
ſieht dieſes herrliche Geſchöpf ſich gezwungen, durch ſeiner 
Hände Arbeit für ſeine Exiſtenz zu ſorgen, den ſchweren 
Kampf um das Daſein mit den unerbittlichen Mächten des 
Geſchickes aufzunehmen! Kann ich dieſen Kampf ihr er⸗ 
leichtern? Ich werde Alles aufbieten, was ich vermag, 
trotz dieſes Brummbärs, der mich jedenfalls mit Argus⸗ 
augen überwachen wird.“ 

Er ſprang von ſeinem Sitz empor und ſchritt ein paar⸗ 
mal auf und ab, dann blieb er vor der Staffelei ſtehen. 

„Wird auch ſie ſo lange hoffen und harren müſſen?“ 
fragte er. „Wer kann es wiſſen! Die Kunſt geht nach 
Brod, und nicht das Talent, ſondern das Glück entſcheidet.“ 

Er wanderte langſam auf und nieder, ſeine hohe Stirne 
umwölkte ſich mehr und mehr und der bittere Zug, der 
ſeine Lippen umzuckte, trat immer ſchärfer hervor. 

„Sei es!“ ſagte er endlich, indem er ſtehen blieb, und 
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hell leuchtete es in ſeinen Augen auf., „Ein glänzendes 
Ziel iſt plötzlich vor mir aufgeſtiegen, ich will meine volle 
Kraft daran ſetzen, um es zu erreichen, vielleicht ſühne ich 
dadurch einen großen Theil der ſchweren Schuld, die auf 
dem Andenken meines theuren Vaters ruht.“ 

Er ſtrich das lockige Haar aus der Stirne zurück und 
nahm ſeinen Hut, dann eilte er hinaus, es wurde ihm zu 
eng in dem kleinen Raume, er wollte draußen in das Chaos 
ſeiner Gedanken Ordnung und Klarheit zu bringen ſuchen. 


15. Hendrik Joller. 


Etwa eine halbe Stunde von der großen Stadt entfernt 
lag auf dem jenſeitigen Ufer des Fluſſes ein ziemlich dich- 
tes Weidengebüſch, und in dieſem Gebüſch ſtand ein kleines, 
aus Balken und Brettern roh zuſammengezimmertes und 
mit Theer angeſtrichenes Haus. 

Der Mann, der mit feiner alten Frau dies Haus be= 
wohnte, hieß Hendrik Foller, eine wetterharte, knochige Ge= 
ſtalt, der man es auf den erſten Blick anſah, daß rauhe 
Arbeit und ſchwere Schickſalsſchläge ſie geſtählt hatten. 

Hendrik Foller war noch zu Lebzeiten ſeiner Eltern als 
Schiffsjunge in die weite Welt hinausgezogen, und als er 
endlich wieder heimkehrte, waren ſeine Eltern und Ge⸗ 
ſchwiſter geſtorben und nur Wenige lebten noch, die ſich 
ſeiner erinnern konnten. 

Auf der Stelle, wo früher das Elternhaus geſtan⸗ 
den hatte, das durch Sturm und Ueberſchwemmung ver⸗ 
nichtet worden war, ſtand jetzt die Bretterhütte, und in ihr 
wohnte die kinderloſe Wittwe ſeines Bruders, die über ſeine 
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unerwartete Rückkehr nichts weniger als Freude äußerte und 
anfangs hartnäckig ſich weigerte, ihn als ihren Schwager 
anzuerkennen. 

Hendrik Foller machte kurzen Prozeß, er war nicht ge⸗ 
wohnt, viele Worte zu machen, nachdem er ſich über alle 
Verhältniſſe eingehend unterrichtet hatte, fragte er in ſeiner 
derben, kurz angebundenen Weiſe die Wittwe, ob ſie das 
Haus räumen oder ſeine Frau werden wolle? 

Für die Frau gab es keine Wahl, und Hendrik Foller 
gewann durch die Heirath eine Haushälterin, die mit Allem 
zufrieden ſein mußte und keine Anſprüche machen durfte. 

Und wie es ſtets zu geſchehen pflegt, wenn ein Ver⸗ 
ſchollener, längſt Vergeſſener aus der Ferne heimkehrt, ſo 
glaubte man auch hier, Hendrik Foller müſſe Schätze mit⸗ 
gebracht, mindeſtens ein namhaftes Vermögen ſich erworben 
haben. 

Dem war nun nicht ſo, Hendrik Foller hatte ſich aller⸗ 
dings in allen Welttheilen umhergetrieben und manches 
Abenteuer erlebt, aber er war ſo arm geblieben, wie er 
derzeit fortzog. 

Was er zum Unterhalt für ſich und ſeine Frau be⸗ 
durfte, verdiente er mit leichter Mühe; er übernahm die 
Aufſicht auf den Badeplätzen, fuhr in ſeinem Kahn die, 
welche Vergnügen daran fanden, ſpazieren, leiſtete den 
Fiſchern Dienſte und flocht im Winter Körbe, wozu ihm 
die Weiden genügendes Material lieferten. 

Er hätte ſich wieder als Matroſe verdingen können, aber 
das wollte er nicht, er hatte lange genug unter fremdem 
Joch geſtanden, jetzt wollte er ſein eigener Herr ſein. 
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Ueber ſeine früheren Erlebniſſe ſprach er ſelten, er war 
überhaupt wortkarg und neugierige Fragen liebte er nicht, 
ja, er wurde grob, wenn man verſuchte, in feine Ver— 
gangenheit einzudringen. Es mußten da dunkle Punkte ſein, 
die Niemand erfahren ſollte, und wenn man ihm tief in 
die mißtrauiſch lauernden Augen blickte, ſo konnte man ſich 
der Vermuthung nicht erwehren, daß er ein ſchuldbeladenes 
Gewiſſen haben müſſe. 

Indeß was kümmerte Andere die Vergangenheit dieſes 
Mannes! Die Neugierigen waren durch Grobheit zurück⸗ 
geſchreckt worden, ſie wagten keine Frage mehr, und die 
Uebrigen gingen dem alten Manne gern aus dem Wege. 

Mit ſeiner Frau lebte er, ſoweit man dies beobachten 
konnte, in Frieden, die Beiden gingen kalt an einander 
vorbei und erfüllten die ihnen obliegenden Pflichten; dabei 
war Hendrik Foller ein mäßiger Mann, der ſelten ein 
Wirthshaus beſuchte, und auch zu Hauſe, trotzdem er die 
Spirituoſen liebte, niemals einen Rauſch ſich antrank. 

Am Abend dieſes Tages ſtand Hendrik Foller mit ver— 
ſchränkten Armen und in tiefes Nachdenken verſunken am 
Fenſter ſeines engen, niedrigen Zimmers und blickte ſchwei— 
gend hinaus auf die Weiden, die der warme Südweſtwind 
niederbeugte. 

Die alte Frau ſaß im Hintergrunde des Zimmers und 
beſſerte die zerriffenen Maſchen eines Netzes aus, und von 
Zeit zu Zeit ſtreifte ihr Blick forſchend das braune, wetter 
harte Geſicht ihres Mannes. 

„Es wird regnen dieſe Nacht,“ brach ſie endlich das 
Schweigen. 
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Hendrik Foller zuckte verächklich die Achſeln. 

„Der Fluß wird nicht wachſen deshalb,“ erwiederte er 
lakoniſch. 

„Aber die Leute werden morgen nicht baden!“ 

„Was kümmert's Dich!“ 

„Der Sommer iſt bald vorbei, Hendrik!“ 

„Mir recht, die Weiden für den Winter ſind ſchon ge⸗ 
ſchnitten.“ 

„Aber bis dahin verdienen wir nichts mehr,“ ſagte die 
Alte kopfſchüttelnd; „fängt der Regen bei dem Wind an, 
hört er ſobald nicht auf, und wenn's kühl wird, badet 
Niemand mehr.“ 

„Für das Geld werd' ich ſorgen,“ erwiederte Hendrik 
mürriſch, „haft noch keine Noth gelitten, jo lang wir ver⸗ 
heirathet ſind.“ 

„Ich beſchwer' mich ja nicht!“ 

„Haſt auch keine Urſache dazu! Hätteſt auch den Rock 
liegen ſollen laſſen, wo er lag, es wär' beſſer geweſen.“ 

„Beſſer? Weshalb?“ fragte die Frau ärgerlich. „Wenn 
ein Anderer ihn gefunden hätte —“ 

„Wär' er wahrſcheinlich nicht damit zum Pfandleiher 
gegangen, verſtanden? Es kann eine böſe Sache werden, 
die Polizei ſucht die Frau.“ 

„Mich wird ſie nicht finden!“ 

„Wenn ſie in's richtige Fahrwaſſer kommt, hat ſie Dich.“ 

„Na, und was dann?“ erwiederte ſie trotzig. „Der 
Rock lag im Waſſer und ich hab' ihn herausgeholt, und 
als er trocken war, hab' ich ihn verſetzt, weil wir Geld 
nöthig hatten. Iſt das denn ſo ſchlimm? Verkauft hab' 
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ich ihn nicht, jeden Tag kann ich ihn wieder holen, wenn 
der Eigenthümer ſich meldet.“ 

Ein heiſeres Lachen war die Antwort Hendriks. 

„Glaubſt ſelbſt nicht an das, was Du ſagſt,“ verſetzte 
er; „was man nicht ſein nennt, darf man nicht verſetzen.“ 

„Ach was, mich finden ſie nicht, es war dunkel und 
der alte Wucherer hat mich kaum angeſehen.“ 

„Wenn ſie Dich finden, ich will nichts damit zu thun 
haben!“ erwiederte Hendrik barſch; „ſieh zu, wie Du Dich 
herauswindeſt, ich weiß von der ganzen Geſchichte nichts.“ 

„Einſperren werden ſie mich doch nicht?“ fragte die 
Alte erſchreckt. „Geſtohlen hab' ich nicht —“ 

„Hätteſt mich damals um Rath fragen ſollen!“ 

„Ja, wenn Du dageweſen wäreſt! Du biſt früh am 
Morgen mit dem Kahn fortgefahren und erſt in der an— 
deren Nacht heimgekommen —“ 

„Konnteſt ja warten, bis ich heimkam! Als ich anderen 
Tags die Geſchichte erfuhr, war's zu ſpät, in der ganzen 
Stadt ſprach man ſchon davon, daß die Leiche des reichen 
Berninger beraubt worden ſei. Der Rock lag ſchon auf 
der Polizei und die Frau, die ihn verſetzt hatte, wurde 
überall geſucht.“ 

„Herr meines Lebens, ich hab' ja keine Leiche geſehen!“ 
rief die alte Frau entſetzt. „Wie kann man nur ſo bos⸗ 
haft lügen und ehrliche Leute verleumden!“ 

„Kinderſpiel!“ ſpottete Hendrik. „Daß der Rock Ber- 
ninger's Eigenthum war, iſt bewieſen, und da meint man, 
wo der Rock gefunden worden ſei, müſſe auch der Mann 
gelegen haben.“ 
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„Das iſt eine Lüge!“ 

„Willſt Du es den Keuten ſagen?“ 

„Wenn es ſein muß — 

„Dummheit! Sie glauben Dir nicht und beweiſen kannſt 
Du's nicht.“ 

„Dann ſollen ſie mir beweiſen, was ſie behaupten!“ 

Hendrik Foller zuckte wieder die Achſeln und ſchob ein 
Stückchen Kautabak in den breiten Mund. 

„Wenn wir die Leiche fänden, wär' uns geholfen,“ fuhr 
die Frau nach einer Weile fort, „wir bekämen das viele 
Geld —“ 

„Denk' nicht mehr d'ran,“ fiel Hendrik ihr in's Wort, „hier 
kommt ſie nicht an's Land und das Suchen hilft nichts. 
Liegt irgendwo vor Anker, bis ſie wieder flott wird, uns 
kann's gleichgiltig ſein, wir haben nichts davon.“ 

Damit ging er hinaus, er warf draußen einen prüfen⸗ 
den Blick zu den Wolken hinauf, dann ſchlug er den Weg 
zur Stadt ein. 

Es war ein einſamer Weg, der durch die Weiden am 
Fluſſe entlang führte, um ſo einſamer heute, weil Wind 
und Wetter nicht zum Baden einluden. 

Nur einige Knaben tummelten ſich in den ſchmutzig⸗ 
gelben Wellen umher. Hendrik Foller ſchien nicht in der 
Stimmung zu ſein, ihnen das Vergnügen zu gönnen, mit 
groben Scheltworten zwang er ſie, das Waſſer zu verlaſſen; 
er blieb bei ihnen ſtehen, bis ſie ſich angekleidet hatten und 
fortgegangen waren. 

Es war bereits dunkel, als er die Stadt erreichte; in 
den Straßen wurden die Gaslaternen angezündet und haſtig 
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eilten die Menſchen an einander vorbei, um vor dem drohen⸗ 

den Regen noch unter ein ſchützendes Dach zu kommen. 

2 Der alte Matroſe beeilte feine Schritte nicht, er wan⸗ 
derte langſam weiter und trat endlich in das Haus des 
Hauſirers Thomas Ball. 

Der alte Mann blickte befremdet den Eintretenden an, 

x der die Thüre hinter ſich zuſchloß und ohne Weiteres dem 

Haufirer gegenüber Platz nahm. 

„Kennt Ihr mich, Mann?“ fragte Hendrik Foller. 

Thomas Ball nickte bejahend. 

„Wer ſollte Euch nicht kennen?“ erwiederte er in ges 
ringſchätzendem Tone. „Was wollt Ihr von mir?“ 

„Ihr werdet's ſogleich erfahren. Erinnert Ihr Euch 
noch der Nacht, in der Klemens Berninger ſich das Leben 
nahm?“ 

Der Hauſirer erhob trotzig das Haupt, aber als er dem 
glühenden Blick Hendriks begegnete, ſchlug er die Augen 
nieder. 

„Was ſoll das?“ fragte er. „Ich hab' den Mann nicht 
gekannt —“ 

„Ich frage Euch, ob Ihr Euch jener Nacht noch er⸗ 
innert,“ unterbrach der Matroſe ihn in ſchärferem Tone. 
„Wo waret Ihr am Morgen nach dieſer Nacht?“ 

„Was kümmert's Euch!“ fuhr der alte Mann auf. 
„Hab' ich Euch Rechenſchaft zu geben von dem, was ich 
thue und laſſe? Kümmert Euch um Eure eigenen An⸗ 
gelegenheiten, dann habt Ihr genug zu thun.“ 

Hendrik Foller verzog das Geſicht zu einem höhniſchen 
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„Kann's mir denken, daß es Euch nicht recht iſt, wenn 
Andere ſich um Euren Kurs kümmern,“ ſagte er. „Ihr 
ſeid oft im verbotenen Fahrwaſſer —“ 

„Wollt Ihr mich beſchimpfen und beleidigen in meinem 
eigenen Hauſe?“ rief der Hauſirer, dem trotz der Wuth, 
die aus ſeinen Augen blitzte, die helle Angſt in jedem Zuge 
des Geſichts geſchrieben ſtand. „Wer hat Euch zum Auf⸗ 
paſſer über mich geſtellt?“ N 

„Ruhig, Mann, wir können's ohne Grobheiten ab⸗ 
machen, wollt Ihr aber meine e kennen lernen, 
dann —“ 

„Hab' kein Verlangen danach! Noch einmal, was wollt 
Ihr von mir?“ 

„An dem Morgen nach jener Nacht waret Ihr in den 
Weiden vor meinem Hauſe. Wollt Ihr's leugnen?“ 

a 

„Nutzt Euch nichts; wenn ich vor's Gericht gehe, werdet 
Ihr geholt und dann ſeid Ihr verloren. Ihr habt ein 
gebrechliches Fahrzeug, Mann, wenn Ihr damit auf eine 
Sandbank gerathet, bricht's auseinander.“ 

Der Hauſirer hatte die Brauen hoch hinaufgezo gen, ſein 
Blick ruhte ſtier auf dem Matroſen, der den alten zerknit⸗ 
terten Hut in den Nacken ſchob und ein heiſeres, triumphi⸗ 
rendes Lachen ausſtieß. 

„Kommt Ihr aus dem Tollhauſe oder wollt Ihr hinein 
gebracht werden?“ fragte er, die beiden Fäuſte auf den 
Tiſch ſtemmend und ſich halb emporrichtend. „Es * ja 
verrücktes Zeug, was Ihr da BT 

„Hm, darüber denk' ich enpers! Alſo an dem Morgen 
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waret Ihr in den Weiden, Ihr kamet aus der Stadt und 
wolltet über Land, gedachtet wohl die Bauern zu betrügen, 
weil Ihr ſo früh aufgeſtanden waret. In dem Gebüſch 
habt Ihr Euch nicht lang aufgehalten, und als Ihr heraus- 
kamet, hattet Ihr Euren Handel vergeſſen, Ihr ginget in 
die Stadt zurück. Daß ich Euch beobachtete, wußtet Ihr 
natürlich nicht und ich hab' bis heute gewartet, ehe ich es 
Euch ſagte, weil ich vorher wiſſen wollte, wie die Geſchichte 
ablief.“ 

Der Hauſirer hatte ſeine Faſſung wiedergefunden, das 
eckige Haupt auf den Arm geſtützt, blickte er den Matroſen 
an, als ob er ſeine geheimſten Gedanken erforſchen wolle. 

„Und wenn das Alles wahr wäre, was wollt Ihr daraus 
machen?“ erwiederte er. „Wenn ich auf halbem Wege 
umkehre, wen kümmert es? Läuft mir am Morgen ein 
altes Weib über den Weg, ſo gehe ich wieder heim, wer 
will's mir verbieten?“ 

„Niemand,“ ſagte Hendrit Foller. „Aber in den Wei⸗ 
den war kein altes Weib!“ 

„Was wißt Ihr davon?“ Sr 

„Mehr als Ihr zu glauben ſcheint. Ich weiß, wer in 
dem Gebüſch lag.“ 

Thomas Ball fuhr von ſeinem Sitz empor, aber der 
Matroſe legte die breite Hand auf ſeinen Arm und drückte 
ihn zurück. i 

„Ihr wißt nichts, Ihr könnt nichts wiſſen!“ rief er. 
„Wenn Ihr glaubt, mich in Angſt jagen und Geld von 
mir erpreſſen zu können, dann ſeid Ihr im Irrthum, 
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„Still!“ unterbrach Hendrik ihn. „Ich ziehe den Anker 
nicht eher auf, bis ich weiß, wohin ich den Kurs nehmen 
will, und bin ich einmal im rechten Fahrwaſſer, dann bleibe 
ich auch drin.“ N 

„Ihr wäret beffer geblieben, wo Ihr waret, hier hat 
Euch Niemand vermißt,“ brummte der Hauſirer, der vor 
Wuth zitterte. 

„Ihr freilich nicht, aber ich würd' Euch auch nicht in 
den Weg gekommen ſein, wenn Ihr nicht ſelbſt mir hinein⸗ 
gelaufen wäret. Na, für Euch iſt die Geſchichte bis jetzt 
gut abgelaufen, und wenn ich Euch nicht verrathe, dann 
wird kein Hahn mehr danach krähen. Wie viel zahlt Ihr 
mir für mein Schweigen?“ 

Dem alten Manne ſtanden die hellen Schweißtropfen 
auf der Stirne, die Angſt, die er vergeblich zu verbergen 
ſuchte, verzerrte ſein häßliches Geſicht und machte es noch 
widerwärtiger. 

„Keinen Pfennig gebe ich Euch!“ ſagte er heiſer. „Was 
wollt Ihr von mir? Ich bin ein armer Mann, der ſelbſt 
nichts hat. Und womit wollt Ihr mir drohen? Ihr mögt 
mancherlei vermuthen und irgend eine Geſchichte erſonnen 
haben, aber mich jagt Ihr damit nicht in Angſt, ich bin 
fein Kind.“ 

„Alſo nichts gebt Ihr?“ fragte der Matroſe höhniſch. 

„Nicht ſo viel, daß Ihr Euch ein Glas Branntwein - 
dafür kaufen könnet.“ 3 

„Soll ich Euch einen Namen nennen?“ 

„Wozu? Ich will nichts weiter wiſſen!“ 

Hendrik Foller beugte ſich über den Tiſch hinüber und 
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flüſterte einige Worte, die einen furchtbaren Eindruck auf 
den alten Mann machten. 

„Beweist das!“ ſagte der Hauſirer nach einer Pauſe 
und Wuthblitze flammten aus ſeinen Augen. 

„Ich kann's, wenn ich will!“ 

„Ihr könnt's nicht! Der Mann kommt nicht mehr 
zurück, um gegen mich zu zeugen, und einen anderen Zeu⸗ 
gen habt Ihr nicht.“ 

„Der Richter wird mir glauben.“ 

„Wenn er jedem Lügner und Verleumder glauben wollte, 
wüchſen ihm die Prozeſſe über den Kopf.“ 

„Ihr denkt wohl nicht daran, daß der Beweis in Eurem 
Hauſe gefunden werden könnte?“ 

„Nein, denn es iſt nicht möglich.“ 

„Wirklich nicht?“ ſpottete Hendrik. „Wenn ich ſage, 
was ich geſehen habe, dann wird's einen gewaltigen Sturm 
geben, und das Erſte, was geſchieht, iſt, daß Ihr verhaftet 
werdet. Jetzt beſinnt Euch, Mann, von hier bis zum Rich- 
ter iſt kein weiter Weg, und wenn ich die Geſchichte an⸗ 
gezeigt habe, dann kann ſie nicht mehr zurückgenommen 
werden.“ 

Der Hauſirer knirſchte mit den Zähnen, in jedem Zuge 
ſeines Geſichtes drückte ſich der Wunſch aus, den Gegner 
zu erwürgen. 

„Ich ſage Euch noch einmal, es ſind nur Vermuthungen,“ 
erwiederte er. 

„Gut, aber Vermuthungen können ja auch ihren Werth 
haben, und der Richter wird ſchon wiſſen, was er damit 
anzufangen hat. Ich weiß ganz genau, wie die Dinge lie— 
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gen, es wär' alſo überflüſſig, wenn Ihr mir blauen Dunſt 
vormachen und mit Eurer Armuth Euch entſchuldigen wolltet, 
der Hendrik Foller iſt nicht ſo dumm, wie die Leute glau⸗ 
ben. Ich bin vor Jahren 'mal ein vermögender Mann 
geweſen, und wär' ich damals eine Landratte geworden, 
dann hätte ich mein Geld heute noch. Es liegt im Meer, 
aber die Leute wiſſen noch immer nicht, ob ich wirklich ein 
armer Mann bin, oder ob ich was mitgebracht habe.“ 

„Daß Ihr ein armer Teufel ſeid, weiß jetzt jedes Kind,“ 
höhnte der Hauſirer. 

„Was liegt mir daran! Die Leute werden überraſcht 
ſein, wenn ich plötzlich die Taſchen voll Geld habe, aber 0 
darum erfahren ſie doch noch nicht, woher ich es habe. 
Deshalb könnt Ihr ohne Gefahr mit einigen tauſend Tha⸗ 2 
lern herausrücken, ich werd's nicht verrathen, daß Ihr mir ; 
das Geld gegeben habt.“ 

„Ihr habt's alſo auf eine Erpreſſung abgeſehen?“ $ 

„Ich zwinge Euch nicht, Mann! Entweder — oder! 3 
Wenn Ihr das Gericht wirklich nicht fürchtet, könnt Ihr's 
ja darauf ankommen laſſen, mir wird's Spaß machen, 
wenn ſie Euch —“ 

„Und was habt Ihr davon?“ fiel der Hauſirer ihm 
in's Wort. „Nur das Bewußtſein, einen ehrlichen Mann 
verleumdet zu haben.“ 

Hendrik lachte und ſchnitt von ſeinem Kautabak be⸗ 
dächtig ein Stückchen ab. 

„Umgekehrt wird ein Schuh d'raus,“ erwiederte er. 
„Man wird überall ſagen, der Hendrik Foller ſei ein 
braver Kerl, und das kann mir unter Umſtänden viel werth 
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ſein. Ich hab' dann meine Pflicht gethan, und Niemand 
wird mir's übel nehmen, wenn ich ſtolz darauf bin. Jetzt 
entſchließt Euch, Ihr habt Euren freien Willen, aber be 
denkt wohl, was Ihr thut.“ 

Thomas Ball preßte die Lippen auf einander, es wurde 
ihm furchtbar ſchwer, einen Entſchluß zu faſſen. 

„So raſch geht das nicht,“ ſagte er, „ich muß darüber 
nachdenken.“ 

„Ihr wollt Zeit gewinnen, um Alles klar an Bord zu 
machen und die Anker zu lichten, wie?“ 

„Denkt Ihr, ich wolle mich aus dem Staube machen?“ 

„Man kann's nicht wiſſen!“ ſpottete der Matroſe 
achſelzuckend. „Es wär' Grund genug vorhanden, und an 
der Heimath hängt Euer Herz wohl auch nicht.“ 

„Dies Haus iſt mein Eigenthum, und ich kann es mir 
nicht auf den Rücken ſchnallen.“ 

„Die alte Baracke könnt Ihr ruhig im Stich laſſen, 
Ihr habt ja genug!“ 

„Ihr wißt nichts davon, was ich habe!“ 

„Ich weiß aber, was Ihr in den Weiden gefunden 
habt, die Summe iſt ja überall genannt worden. Wenn 
ich auch nicht in's Wirthshaus komme, erfahre ich doch 
Alles.“ 

„Und Ihr habt mit Anderen ſchon darüber geſprochen?“ 
fragte der Hauſirer lauernd. 

„Nein.“ 

„Mit keinem Menſchen?“ 

„Wozu?“ 

„Na, um Euch rathen zu laſſen!“ 
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„Brauche von Anderen keinen Rath, richte mich nach 
dem eigenen Kompaß,“ brummte Hendrik. 

„Auch mit Eurer Frau habt Ihr nicht geredet?“ 

„Es iſt nie meine Sache geweſen, mit Weibern über 
ernſte Dinge zu reden, ich weiß ja, daß ſie nicht ſchweigen 
können. Meine Frau wäre die Letzte, die etwas davon 
erführe, wenn ich überhaupt die Geſchichte an die große 
Glocke hängen wollte. Wie lange wollt Ihr Euch die Sache 
überlegen?“ 

„Acht Tage!“ 

„Das iſt eine verteufelt lange Zeit!“ 

„Ich muß ſie haben, man bricht ſo etwas nicht über's 
Knie! Abrigen weiß ich noch nicht, wie viel Ihr von 
mir fordert — 

„Fünftauſend Thaler!“ 

„Das iſt unverſchämt!“ fuhr der alte Mann auf. 
„Glaubt Ihr denn, ich habe das Geld in Haufen liegen?“ 

„Das iſt mir gleichgiltig, nehmt's woher Ihr wollt, 
aber gebt es mir!“ 

„Holt die Antwort in acht Tagen.“ 

Hendrik Foller erhob ſich und drückte den Hut feſter auf 
den Kopf. 1 

„In acht Tagen!“ wiederholte er. „Ich werde kommen, 
verlaßt Euch darauf. Und ſorgt, daß ich Euch zu Hauſe 
treffe, ſonſt gehe ich ſofort an's Gericht.“ 

„Spart die Drohungen!“ 

„Wenn Ihr ſie nicht hören wollt, dann gebt mir das 
Geld!“ 

„Und wenn ich es Euch gebe, werdet Ihr dann ſchwei⸗ 
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gen und mich in Ruhe laſſen?“ fragte der Hauſirer mit 
heiſerer Stimme. 

„Mein Wort hab' ich immer gehalten! Verſucht nur 
nicht, mich zu betrügen und Euch heimlich aus dem Staube 
zu machen, ich habe ſcharfe Augen, und es könnte Euch 
ſchlimm bekommen. Ich werd's gewahr, wenn Ihr die 
Anker lichten wollt, abſegeln laſſe ich Euch nicht. Jetzt 
wißt Ihr, woran Ihr ſeid, Mann, legt nur das Geld 
bereit, damit wir die Geſchichte raſch ordnen können.“ 

Er nickte dem alten Manne noch einmal zu, dann ging 
er hinaus, und als er draußen war, entfuhr den Lippen 
des Hauſirers ein Schrei der Wuth. 

Hendrik Foller hörte ihn und lachte darüber, er wußte 
ja, oder vielmehr glaubte er es, daß dieſe Wuth ihm nicht 
gefährlich werden konnte. 

Vielleicht würde er doch ernſter darüber gedacht haben, 
wenn er in dieſem Moment das Geſicht des alten Mannes 
beobachtet hätte. Sprach doch aus jedem Zuge dieſes wuth- 
verzerrten Geſichtes jener glühende, unerſättliche Haß, den 
nur der Tod des Opfers fühnen kann! 

Raſtlos wanderte Thomas Ball mit großen Schritten 
auf und nieder, es war offenbar, daß er über Pläne 
brütete, durch die er den Gegner zu vernichten gedachte. 

Er kannte den Matroſen ſchon ſeit jener Zeit, in der 
der Letztere ſo plötzlich heimgekehrt war; ſein Weg hatte 
ihn oft an dem getheerten Hauſe vorbeigeführt, und mit⸗ 
unter war ihm die Gelegenheit geboten worden, einige 
Worte mit dem mürriſchen Manne zu wechſeln. 

Seine Neugier war dabei freilich nicht befriedigt wor⸗ 
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den, aber gerade dies hatte ihn veranlaßt, Erkundigungen 
über den wortkargen Grobian einzuziehen, die auch nur zu 
einem halben Reſultat führten. 

Was er erfahren hatte, war wenig, im Grunde genom⸗ 
men ſo gut wie nichts, aber man konnte daraus mit 
einiger Sicherheit entnehmen, daß Hendrik Foller gute 
Gründe haben mußte, ſeine Vergangenheit zu verheim⸗ 
lichen und neugierigen Fragen entſchieden entgegen zu treten. 

Wie aber ſollte er es ermöglichen, ſich darüber eine 
ſichere Auskunft zu verſchaffen? 

Der Hauſirer fand auf dieſe Frage keine Antwort, 
nur Hendrik ſelbſt konnte Auffchluß geben, und ihn dazu 
durch Liſt oder durch Gewalt zu bewegen, war eine unlös⸗ 
bare Aufgabe. 

Freunde beſaß der Matroſe nicht, und ſeiner Frau ver⸗ 
traute er ſeine Geheimniſſe nicht an, nach dieſer Seite hin 
war alſo auch nichts zu erreichen; Verrath brauchte Hendrik 
Foller nicht zu fürchten. 

Und geſetzt nun, Thomas Ball erreichte durch Mühe 
und ſchwere Opfer ſein Ziel, konnte er mit Sicherheit 
darauf rechnen, daß er wirklich ein Verbrechen entdecken 
werde, das ihm eine wirkſame Waffe gegen dieſen Mann 
in die Hände gab? 

Reich war der Matroſe durch dieſes muthmaßliche Ver⸗ 
brechen nicht geworden, überdies konnte es längſt verjährt 
ſein, dann war wiederum alle Mühe umſonſt. 

Man mußte den gefährlichen Gegner auf einem anderen 

Wege unſchädlich zu machen ſuchen, aber ſo viele Pläne 
auch in dem Hirn des alten Mannes aufſtiegen, er fand 
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unten ihnen keinen, der ihm zur Ausführung geeignet ſchien 
und ſichere Ausſicht auf Erfolg bot. 

Und nun wurde der Hauſirer auch noch in ſeinem 
Nachdenken geſtört durch den Eintritt der Wittwe Walther, 
die niemals ſeiner Zuneigung ſich erfreut hatte. 

Die Arme auf der Bruſt gekreuzt, blieb er in der 
Mitte des Zimmers ſtehen, und der Blick, mit dem er ihre 
Anrede erwartete, verrieth nichts weniger als Freundlichkeit 
und Wohlwollen. 

„Sie haben heute Mittag meiner Mutter erklärt, wir 
müßten binnen acht Tagen die Wohnung räumen,“ begann 
Suſanne, ihn ernſt und voll anſchauend, „ich möchte Sie 
darauf aufmerkſam machen, daß Sie zu dieſer Forderung 
in keiner Weiſe berechtigt ſind.“ 2 

„Nicht berechtigt?“ fuhr der alte Mann höhniſch auf. 
„Bin ich denn der Eigenthümer dieſes Hauſes, oder wer 
iſt es?“ 

„Daß Sie es ſind, beſtreitet Niemand, aber als Haus⸗ 
eigenthümer haben Sie auch die Verpflichtung, ſich mit 
den Geſetzen bekannt zu machen!“ erwiederte Suſanne 
ruhig. „Und das Geſetz erlaubt Ihnen eine ſo brutale 
Kündigung nicht! Wir haben die Miethe vorausbezahlt 
bis zum Ende des nächſten Monats, und ſo lange werden 
wir auch hier wohnen.“ 

„Wirklich?“ ſpottete der Hauſirer, den dieſe Entſchloſſen⸗ 
heit im höchſten Grade zu überraſchen ſchien. „Ich glaube 
doch, Ihnen das anders beweiſen zu können. Sie fangen an, 
in meinem Hauſe zu ſpioniren, Madame, und daß ich mir 
das gefallen laſſen ſoll, muthet mir das Geſetz nicht zu.“ 
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„Und wer hat Ihnen geſagt, daß ich ſpionire?“ fragte 
Wittwe in ſchärferem Tone. 

„Sie hören, daß ich es weiß.“ 

„Allerdings, aber ich möchte wiſſen, wer es behauptet! 
„Ich ſelbſt!“ 

„Haben Sie Beweiſe?“ 

„Beweiſe?“ fuhr der Hauſirer heraus. „Können Sie 
leugnen, daß Sie nicht in meinem Hauſe allein, ſondern 
auch in den Nebenhäuſern nach Jedem ſich erkundigen und 
in allen Ecken herumſtöbern?“ 

„Und wenn ich dies wirklich thäte, welchen Schaden haben 
Sie davon?“ 

„Keinen; Sie können mir nicht ſchaden, ſelbſt wenn 
Sie es wollten!“ ſpottete der alte Mann. „Aber trotzdem 
dulde ich es nicht! Ich will in meinem Hauſe keinen 
Unfrieden haben, und die, welche ihn ſtiften, ſetze ich hin⸗ 
aus.“ 

„Unfrieden?“ wiederholte Suſanne achſelzuckend. „Ich 
beabſichtige ihn wahrlich nicht, und ich wüßte auch nicht, 
wie er entſtehen könnte, wenn ich nach den Verhältniſſen 
dieſes oder jenes Nachbars mich erkundige. Iſt Ihnen das 
unangenehm, ſo mögen dafür beſondere Gründe vorliegen, 
aber dieſe Gründe berechtigen Sie nicht, den Miethkonkrakt 
früher zu löſen!“ 

„Das werden wir ſehen!“ höhnte der alte Mann. 
„Wenn Sie nicht freiwillig ausziehen, laſſe ich Ihre Sieben⸗ 
ſachen hinaus werfen, dann wird es ſich finden, wer Recht 
behält. Sie wollen, um Ihren Bruder zu befreien, Ver⸗ 
dacht auf einen Anderen zu lenken ſuchen, und es iſt Ihnen 
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gleichgiltig, wer dieſer Andere iſt, wenn nur Scheinbeweiſe 
gegen ihn gefunden werden können.“ 

Suſanne war im erſten Augenblick beſtürzt, ſie hatte 
nicht geahnt, daß man ſo raſch ihren Plan durchſchauen 
werde, aber dieſe Beſtürzung wich bald einem trotzigen 
Groll. 

„Mein Bruder iſt ſchuldlos!“ ſagte ſie, und aus ihren 
flammenden Augen traf ihn ein Zornesblitz. „Glauben 
Sie aber nicht, daß ich durch dieſe Ueberzeugung mich ver⸗ 
leiten laſſe, den Verdacht auf einen andern Schuldloſen 
zu lenken, es wäre eine unverzeihliche Sünde, eine jo ſchwere 
Verantwortung auf ſich zu laden.“ 

„Wenn Sie das einſehen —“ ‘. 

„Ja, das ſehe ich ein, aber meine Bemühungen, die 
Schuldloſigkeit meines Bruders zu ermitteln und zu be⸗ 
weiſen, werden dadurch nicht alterirt, ich werde unermüdlich 
ſie fortſetzen, bis ich mein Ziel erreicht habe.“ 

Thomas Ball ſtieß ein kurzes, heiſeres Lachen aus. 

„Thorheit!“ ſagte er. „An der Schuld Ihres Bruders 
zweifelt Niemand! Wer außer ihm kann das Geld ge⸗ 
ſtohlen haben? Wer außer ihm hat die Schlüſſel zur 
Kaſſe Berninger's gehabt? Daß Sie nicht daran glauben 
wollen, begreife ich, denn durch die Verurtheilung des 
Bruders verlieren Sie den Ernährer, aber Unſinn iſt es, 
ſich vergebliche Mühe zu machen, denn verhindern können 
Sie dieſe Verurtheilung nicht. Fragen Sie den Unter⸗ 
ſuchungsrichter, der wird Ihnen die Sache ſchon klar 
machen, er iſt von der Schuld Ihres Bruders überzeugt. 
Ich denke, die verſchwundenen Werthpapiere werden ſich 
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hier auch noch finden, aber um die Schuld zu beweiſen, 
iſt das nicht einmal nöthig, die Brieftaſche mit den Bank⸗ 
noten iſt als Beweis überzeugend.“ 

„Iſt es denn bewieſen, daß mein Bruder ſie unter den 
Stein gelegt hat?“ erwiederte Suſanne, die dem wachſenden 
Groll gegen dieſen Mann nicht mehr gebieten konnte. „Kann 
nicht auch ein Anderer fie dort verſteckt haben?!“ 

„Und dieſen Anderen fuchen Sie in meinem Hause?“ 
fragte Thomas Ball, die lauernden Augen feſt auf ſie 
heftend. 

„Nein, aber kann er nicht in einem benachbarten Hauſe 
wohnen?“ 

„Das iſt Unſinn!“ 

„Keineswegs! Aus dem Nachbarhauſe kann man ohne 
Mühe auf Ihren Hof gelangen, und daß ein Dieb das ge⸗ 
ſtohlene Gut nicht in ſeiner eigenen Wohnung verbirgt, 
muß man begreiflich finden.“ 

„Und durch dieſes kindiſche Suchen und Forſchen, das 
gar keinen Zweck hat, bringen Sie nicht nur mein Haus, 
ſondern die ganze Straße in Aufruhr!“ rief der alte Mann 
wüthend. „Mir werden nachher die Vorwürfe gemacht, mich 
beſchuldigt man, die Geſchichte angezettelt und der Polizei 
als Spion gedient zu haben — ich danke dafür! Entweder 
Sie ſtellen dieſe Dummheiten ein, oder ich ſetze Sie noch 
vor Ablauf der acht Tage an die Luft! Der junge Ber⸗ 
ninger iſt wohl Ihr Bundesgenoſſe — he? Na, ja, Sie 
ſind noch jung und leidlich hübſch, da läßt ſich das ſchon 
begreifen.“ 

Es lag ein ſchneidender Hohn in dem Tone, in dem 
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er die letzten Worte geſprochen hatte, ein boshafter Hohn, 
der nicht mißzuverſtehen war, und der das Blut in den 
Adern der Wittwe ſtocken machte. 

„Ihr graues Haar ſollte Ihnen verbieten, ſolche In⸗ 
famie auszuſprechen,“ ſagte ſie, nach Athem ringend. „Herr 
Berninger hat meiner Mutter und mir ſeine Theilnahme 

ausgeſprochen, nur boshafte Menſchen können darin —“ 

5 „Madame, dort iſt die Thüre!“ ſiel ihr der Hauſirer 
in die Rede. „Mir kann Niemand verbieten, daß ich mein 
eigenes Urtheil mir bilde, und ich glaube, daß ich es auch 
ausſprechen darf. Ihrem hochmüthigen Bruder, der zu 
ſtolz war, für mich zu arbeiten, habe ich das Ende voraus— 
geſagt, und wie Sie enden werden, weiß ich jetzt auch. Es 
bleibt bei der Kündigung; ich kann jeden Einwohner ohne 
Weiteres vor die Thüre ſetzen, der mein Haus in einen 
üblen Geruch bringt. Und das geſchieht, wenn Sie am 
ſpäten Abend die Beſuche eines jungen Herrn annehmen, 
der mit Ihnen weder verlobt noch verwandt iſt.“ 

Auf dieſe furchtbare und von niedriger Bosheit zeugende 
Anklage vermochte Suſanne keine Antwort zu geben, die 
Stimme ſtockte ihr, ſie konnte nur durch einen Blick ihm 
ihre Verachtung beweiſen, dann eilte ſie hinauf zu ihrer 
Mutter, die ihre Tochter nie zuvor in ſolcher Aufregung 
geſehen hatte. 

„Wir müſſen wirklich ausziehen,“ ſagte Suſanne mit 
zitternder Stimme, nachdem das wallende Blut ſich einiger⸗ 
maßen beruhigt hatte, „der Mann hat mich in der gröb- 
ſten Weiſe beſchimpft, er will die Beſuche Berninger's nicht 
mehr dulden.“ 
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Betroffen blickte die alte Frau ſie an. 

„Was mag er nur gegen uns haben?“ fragte ſie. „Ich 
erinnere mich nicht, daß wir jemals ihm Böſes gethan 
haben, und ſo ſtille und ruhige Miether, wie wir ſind, 
findet er auch nicht wieder.“ 

Suſanne warf einen ſcheuen Blick auf die Thüre, als 
ob ſie fürchte, daß die Unterredung belauſcht werden könne, 
dann näherte ſie ſich haſtig ihrer Mutter und neigte ſich 
zu ihr nieder. 

„Das böſe Gewiſſen iſt's, was ihm Angſt vor uns 
einflößt,“ flüſterte fie, „er fürchtet meine Nachforſchungen.“ 

„Er? Du glaubſt doch nicht —“ 

„Mutter, ich wage jetzt noch nicht, dieſen Mann anzu⸗ 
klagen, aber in dieſer Stunde iſt ein Verdacht in mir auf⸗ 
geſtiegen, den ich nicht mehr los werden kann. Wenn ich 
nur klar ſehen könnte! Das Räthſel wird immer dunkler, 
der Schleier, der es umhüllt, immer undurchdringlicher — 
wenn nur ein einziger Lichtſtrahl hineinfallen wollte!“ 

Die alte Frau ſchüttelte das Haupt und ſeufzte tief auf. 

„Dieſer Verdacht iſt wohl Deinem Groll über die Be⸗ 
leidigung entſprungen!“ erwiederte ſie. „Ich wüßte nicht, 
auf welche Gründe er ſich ſtützen könnte und würde ihn 
auch nicht weiter verfolgen. Und wegen des Auszugs 
wollen wir mit Herrn Berninger reden, ich glaube nicht, 
daß wir gezwungen werden können, die Kündigung anzu⸗ 
nehmen, Niemand kann uns verbieten, in unſerer Woh⸗ 
nung den Beſuch eines Freundes zu empfangen, und gegen 
boshafte Beleidigungen ſchützen uns die Geſetze.“ 

Suſanne blickte finſter vor ſich hin, der ſcharfe, bittere 
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Zug, der ihre Mundwinkel umgab, trat noch jchärfer 
hervor. f 

„Können wir in dieſem Hauſe bleiben, ſo muß es auch 
geſchehen,“ ſagte ſie, „ich werde unſere Rechte auf's Aeußerſte 
vertheidigen, um dem Manne nahe zu bleiben, den mein 
Verdacht trifft.“ 

„Kind, Kind, das iſt —“ 

„Ueberlaß es mir, zu unterſuchen, ob und wie weit 
dieſer Verdacht begründet iſt, ich werde nicht ruhen, bis ich 
es weiß.“ 

„Du wirſt Dich aufreiben —“ 

„Und wenn ich dadurch dem Bruder Ehre und Freiheit 
zurückgeben kann, was liegt an mir!“ erwiederte Suſanne 
achſelzuckend. „Laß mich meinen Weg gehen, Mutter, ich 
werde ja bald erkennen, ob es der richtige iſt.“ 

Die alte Frau ſchüttelte wieder den Kopf, aber ſie er⸗ 
hob keinen Einwurf weiter, fie kannte den Eigenfinn ihres 
Kindes, der mit zäher Ausdauer an einem einmal gefaßten 


Entſchluß feſthielt. 


16. Sit und Nusdauer. 


Getreu dem Verſprechen, welches ſie ihrem Vetter ge⸗ 
geben hatte, bot Elſa Alles auf, die alte Freundſchaft mit 
der Tochter des Pfandleihers wieder anzuknüpfen, aber 
ſie ſollte erfahren, daß dies nicht ſo leicht war, wie ſie 
vermuthete. ; 

Weinheim mochte ahnen, daß Paul Berninger dieſen 
Weg wählen werde, um ſich mit Melanie in Verbindung 
zu ſetzen, denn er verdoppelte ſeine Wachſamkeit, und zwei⸗ 


Verſchwunden. 


Roman von Ewald Anguft König. 33 


mal war der Beſuch Elſa's von ihm ſelbſt zurückgewieſen 
worden unter dem Vorwande, Melanie ſei mit häuslichen 
Arbeiten beſchäftigt und habe keine Zeit, ſie zu empfangen. 

Darüber entrüſtet und entſchloſſen, ihr Ziel zu ver⸗ 
folgen, bis ſie es erreicht hatte, entwarf Elſa einen anderen 
Plan; der gerade Weg führte nicht zu dieſem Ziele, ſo 
mußte man es auf Umwegen zu erreichen ſuchen. 

Als Elſa zum dritten Mal das Haus des Pfandleihers 
betrat, geſchah es in der Abenddämmerung, und ſie ging 
diesmal direkt in das Kabinet des alten Mannes, der ihr 
auf der Schwelle deſſelben ſchon entgegen kam. 

Weinheim empfing ſie mit einem ſehr mißtrauiſchen 
Blick, aber da ſie anſcheinend in Geſchäftsſachen kam, ſo 
bot ſich ihm kein Vorwand, ſie abzuweiſen. 

„Sie wollen alſo diesmal nicht zu meiner Tochter?“ 
fragte er, nachdem er ſie eine Weile prüfend betrachtet hatte. 

„Nein,“ erwiederte Elſa in ſcherzendem Tone, „ſeitdem 
ich weiß, daß Melanie Ihnen die Magd erſetzen muß und 
deshalb keine Zeit mehr hat, ihre früheren Freundinnen 
zu empfangen, habe ich darauf verzichtet, ſie in ihrer Thä⸗ 
tigkeit zu ſtören, Ihnen könnte dadurch zu viel verloren 
gehen.“ 

Der alte Mann zog die Stirne in Falten. 

„Sie haben mich mißverſtanden,“ ſagte er ärgerlich, 
„ich halte meiner Tochter nur ſolchen Beſuch fern, der ſich 
zwiſchen ſie und mich drängen will. Sie wohnen jetzt bei 
Ihrem Onkel, mein Fräulein, das erklärt mir zur Genüge, 
weshalb Sie erſt jetzt ſich der früheren Freundin er⸗ 
innern.“ 

Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. IX. 3 
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„Der Sinn Ihrer Worte iſt mir nicht ganz klar —“ 
„Ich glaube, mich deutlich genug ausgedrückt zu haben, 
wir wollen dieſes unerquickliche Thema nicht weiter er⸗ 
örtern, nur das möchte ich Ihnen noch ſagen, daß in 
dieſem Hauſe mein Wille allein gilt, und daß ich von 
dem, was ich für recht erkannt und beſchloſſen habe, keinen 
Finger breit abweiche. Man ſoll meine Bedingungen er⸗ 
füllen, dann wird man mich nicht unbillig finden, mir 
liegt das Glück meines Kindes ebenſo ſehr und wohl noch 
mehr am Herzen, wie anderen Leuten.“ 

Elſa ſah ihn ernſt an, das ſchalkhafte Lächeln war von 
ihren Lippen verſchwunden. 

„Es gibt Bedingungen, die nicht erfüllt werden können,“ 
ſagte ſie, „ſollten Sie das nicht vorausgeſehen haben?“ 

Der Pfandleiher griff tief in ſeine Doſe hinein und 
nahm geräuſchvoll eine Priſe. 

„Wenn ich das gewollt hätte, wäre es mir nicht ſchwer 
geweſen, eine unerfüllbare Forderung zu ſtellen,“ erwiederte 
er, „ich habe daran nicht gedacht.“ 

„Kein Kaufmann legt ſeine Bücher vor!“ 

„Sie find ja ſehr genau unterrichtet!“ 

„Mein Vetter hat mir Ihre Bedingungen mitgetheilt.“ 

„Und daraufhin haben Sie ihm das Bündniß ange 
boten?“ 

„Glauben Sie, daß er meiner Hilfe bedarf, wenn er 
ſein Ziel erreichen will?“ erwiederte Elſa, den ſcherzenden 
Ton wieder anſchlagend. „Er iſt energiſch genug, allein 
ſeinen Weg zu verfolgen, und welche Hinderniſſe Sie ihm 
auch bereiten mögen, er wird ſie überwinden.“ 
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„In Gottes Namen!“ ſagte der alte Mann, „es kann 
mir nur lieb ſein, wenn der Gatte meiner Tochter ein 
energiſcher Mann iſt. Aber damit allein kommt er doch 
nicht durch, die Garantien, die ich verlange, muß er —“ 

„Garantien!“ unterbrach Elſa ihn. „Wäre es nicht 
beſſer, wenn Sie dieſelben in ſeinem Charakter ſuchten?“ 

„Das allein genügt mir nicht. Und Sie, mein Fräu⸗ 
lein, ſollten ihm nicht die Hand dazu bieten, einen alten 
Mann zu hintergehen, abgeſehen davon, daß Sie auf dieſem 
Wege nichts erreichen werden, denn wie die Sache fich auch ge= 


ſtalten mag, ich werde von meinen Bedingungen nicht ab= 


gehen.“ 

Elſa klemmte die Unterlippe zwiſchen die weißen Zähne, 
der Vorwurf, der in dieſen Worten lag, verletzte ſie, und 
doch konnte ſie ihn nicht als unbegründet zurückweiſen. 

„Reden wir nicht weiter davon,“ fuhr Weinheim nach 
einer kurzen Pauſe fort. „Sie haben mich ja verſtanden, 


und ich hoffe, Sie werden meine Worte beherzigen und 


einſehen, daß ich Recht habe. Aber Sie ſagten vorhin, 
Ihr Beſuch gelte nicht meiner Tochter, darf ich nun 
wiſſen —“ 

„Ich komme wegen des Paletots meines Vaters,“ unter 
brach Elſa ihn raſch. „Haben Sie die Frau, die ihn 
Ihnen brachte, ſeitdem nicht wieder geſehen?“ 

„Nein.“ 

„Soll denn dieſes Räthſel ungelöst bleiben? Die 
Polizei hätte dieſe Frau doch finden müſſen —“ 

„Sagen Sie das der Polizei, ich glaube nicht, daß ſie 
Ihnen eine höfliche Antwort geben wird,“ erwiederte der 
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alte Mann ſpöttiſch. „Sie hat es vielleicht nicht der Mühe 
werth gehalten, der Frau nachzuforſchen.“ 

„Es iſt ihre Pflicht, dieſe Nachforſchungen anzuſtellen!“ 

„Jawohl, aber wenn kein beſonderes Verbrechen der 
Verpfändung dieſes Paletots zu Grunde liegt, dann kommt 
wirklich nichts dabei heraus. Es ſteht ja durch Zeugen⸗ 
ausſagen feſt, daß Ihr Herr Vater den Paletot gar nicht 
angezogen hatte, da kann man es ſich alſo erklären, daß 
der Rock im Waſſer gefunden wurde. Ich habe wegen dieſer 
Geſchichte Aerger genug gehabt.“ 

„In Ihrem Geſchäft werden ſolche Verdrießlichkeiten 
oft vorkommen,“ erwiederte Elſa, „Sie können es ja den 
Gegenſtänden, die man Ihnen bringt, nicht anſehen, ob ſie 
geſtohlen oder ehrlich erworben ſind.“ 

„Freilich nicht, aber nachher werde ich doch dafür ver⸗ 
antwortlich gemacht. Iſt denn die Leiche noch immer nicht 
gefunden?“ 

„Nein.“ 

„Das iſt ſchlimm,“ ſagte der Pfandleiher, bedenklich 
das Haupt wiegend, „die Behauptung, daß Klemens Ber⸗ 
ninger geflüchtet ſei, gewinnt dadurch an Wahrſcheinlichkeit.“ 

„Seitdem das Portefeuille mit dem Gelde gefunden 
worden iſt, kann dieſe Behauptung in keiner Weiſe mehr 
begründet werden,“ erwiederte Elſa, „ſie ſtützte ſich bisher 
auf den Verdacht, daß mein Vater eine bedeutende Geld⸗ 
ſumme mitgenommen habe, nun aber iſt es bewieſen, daß 
dies nicht der Fall geweſen ſein kann.“ * 

„Das iſt freilich wahr, aber die böſen Zungen * 
darum doch nicht.“ 
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„So muß man ſie reden laſſen!“ 

„Selbſt die Verurtheilung des Buchhalters wird den 
Verdacht nicht ganz von Ihrem Vater nehmen. Man be⸗ 
hauptet jetzt ſchon, Klemens Berninger habe den Buch⸗ 
halter zum Vertrauten ſeines Vorhabens gemacht und ihm 
die Hälfte des Geldes gegeben, um an ihm einen Verbün⸗ 
deten zu gewinnen. Schlickum ſollte die Kreditoren irre 
führen und die Verfolgung des Flüchtlings verhindern —“ 

„Das iſt — ich kann es nicht anders nennen — eine 
boshafte Lüge!“ rief das Mädchen empört. „Der Buch⸗ 
halter iſt ein Ehrenmann, er würde ſich niemals zu ſolcher 
Rolle verſtanden haben, und ich behaupte ſogar, daß er den 
Diebſtahl nicht begangen hat. Ich weiß wohl, daß dieſe 
Behauptung keinen Glauben findet, aber in meinem Urtheil 
macht mich das nicht irre, und die ſpäteren Ereigniſſe wer⸗ 
den lehren, daß ich Recht habe.“ 

„Sie vertheidigen ihn?“ fragte Weinheim überraſcht. 

„Ja, ich vertheidige ihn, weil meine Ueberzeugung es 
mir gebietet, er iſt ſchuldlos angeklagt —“ 

„Und die Ueberzeugung des Unterſuchungsrichters gilt 
Ihnen nichts?“ 

„Nein. Ich will ihm keinen Vorwurf machen, er muß 
ſelbſt wiſſen, ob er es vor ſeinem Gewiſſen verantworten 
kann, wenn er auf Scheinbeweiſe hin einen Angeklagten 
ſchuldig hält, aber bei ſolcher einſeitiger Unterſuchung wird 
die volle Wahrheit nicht ermittelt werden. Es iſt da Vieles 
ſchon verfehlt, was möglicherweiſe nicht mehr gut gemacht 
werden kann, man hätte Alles daran ſetzen müſſen, jene 
Frau wieder aufzufinden, die Ihnen den Paletot gebracht 
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hat, aber man ſcheint nicht einmal daran zu denken, daß 
der Finder des Paletots ſich auch des Portefeuilles bemäch⸗ 
tigt haben kann.“ 

„Das ſind ſehr gewagte Behauptungen!“ 

„Aber ihre Begründung liegt nicht in der Unmöglich- 
keit, das werden Sie zugeben! Haben Sie denn nie zuvor 
dieſe Frau geſehen? Haben Sie keine Idee davon, wo ſie 
gefunden werden könnte?“ 

„Das ſind thörichte Hoffnungen,“ ſagte der alte Mann 
mit leiſem Spott. „Hätte der Finder des Paletots auch 
das Portefeuille gefunden, jo würde er nicht ſo thöricht 
geweſen ſein, mir den Rock anzubieten oder anbieten zu 
laſſen — wozu auch, er beſaß dann ja Geld genug? Und 
nun berückſichtigen Sie alle übrigen Punkte, die ſelbſt durch 
die Beſtätigung Ihrer Vermuthung keine Erklärung finden, 
das Auffinden des Portefeuilles in der Wohnung des 
Buchhalters und das Verſchwinden der Werthpapiere 
Sie werden dann ſelbſt zugeben müſſen, daß dem Unter⸗ 
ſuchungsrichter nicht der leiſeſte Vorwurf gemacht werden 
kann.“ 

„Sie urtheilen dann ebenfalls nach dem Schein,“ ant⸗ 
wortete Elſa, indem ſie ſich erhob, „für mich haben alle 
dieſe Beweiſe keine Geltung. Darf ich Sie um eine Ge⸗ 
fälligkeit bitten?“ 

„Ich ſtehe gerne zu Ihren Dienſten, nur nicht in der 
bewußten Angelegenheit.“ 

„Fürchten Sie meinen Einfluß auf Melanie ſo ſehr?“ 

„Fürchten? Nein! Aber ich möchte meinem Kinde die 
innere Ruhe wahren, und deshalb halte ich ihr Alle fern, 
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von denen ich vermuthen muß, daß fie zwiſchen ihr und 
dem jungen Manne vermitteln wollen.“ 

„Nun, ich werde Sie nicht mehr bitten, mich zu Ihrer 
Tochter zu führen, aber um eine andere Gefälligkeit wollte 
ich Sie erſuchen. Es iſt ſchon ſpät geworden und Sie 
wohnen in einer Straße, in der man ſehr zweifelhaften 
Geſtalten begegnet —“ 

„Sie wünſchen meine Begleitung?“ 

„Nein, nein, wenn Sie mir nur das Dienſtmädchen 
mitgeben wollen, ſo iſt das für mich genügender Schutz.“ 

Ueber das ſchmale Geſicht des alten Mannes glitt ein 
bedeutungsvolles Lächeln, Elſa bemerkte es, ſie ſah ihn er⸗ 
wartungsvoll an. 

„Ihr Wunſch iſt mir Befehl,“ ſagte er, indem er an 
der Glockenſchnur zog, die neben ſeinem Schreibtiſch hing, 
„übrigens ſind die Bewohner dieſer Straße nicht ſo ſchlimm, 
wie Sie glauben.“ 

„Eine junge Dame — 

„Ja, ja, ich weiß, was Sie ſagen wollen und gebe 
Ihnen Recht, es macht ja auch weiter keine Umſtände.“ 

Das Dienſtmädchen trat in dieſem Augenblick ein, Elſa 
verließ in Begleitung deſſelben das Haus. 

Sie ſchritten eine Weile ſchweigend neben einander her, 
nur von Zeit zu Zeit ve der Blick Elſa's prüfend das 
Mädchen. 

„Sie haben wohl ſtrengen Befehl, keine Briefe an 
Fräulein Weinheim zu befördern?“ brach ſie endlich das 
Schweigen. 

Das Mädchen ſah ſie befrem det an. 
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„Jawohl, es iſt mir verboten worden,“ ſagte ſie. 

„Und Sie würden dieſes Verbot nicht übertreten?“ 

„Nein. Herr Weinheim würde mich auf der Stelle 
entlaſſen.“ 

„Wenn er es erführe!“ 

„Der erfährt Alles!“ 

„Und weshalb iſt er ſo ſtreng gegen ſeine Tochter?“ 

„Das weiß ich nicht, vielleicht iſt eine Liebſchaft im 
Spiel.“ 

„So, ſo, war er früher nicht ſo ſtreng?“ 

„Nein.“ 

„Fräulein Melanie darf wohl auch nicht ausgehen?“ 

„O doch,“ ſagte das Mädchen raſch, aber ſie geht ſelten 
aus.“ 

„Und wenn ſie es thut, wohin geht ſie?“ 

„Sie beſorgt die nöthigen Einkäufe, aber es kommt, 
wie geſagt, ſelten vor.“ 

Elſa hatte inzwiſchen ein Geldſtück aus ihrem Porte⸗ 
monnaie genommen, ſie drückte es dem 8 in die 
Hand. 

„Wird Fräulein Melanie morgen ausgehen?“ fragte ſie. 

„Ich weiß nicht, ob ich es Ihnen ſagen darf,“ erwie⸗ 
derte die Magd zögernd. 

„Hat Herr Weinheim Ihnen auch das verboten?“ 

„Nein, aber —“ 

„Nun, dann dürfen Sie auch meine Fragen beant⸗ 
worten.“ 

„Und wenn er nachher mich fragt —“ 
„Dann antworten Sie ihm, von ſolchen Dingen ſei 
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zwiſchen uns keine Rede geweſen, eine Nothlüge iſt erlaubt, 
wenn das Lebensglück eines Menſchen davon abhängt. Es 
muß Sie doch auch empören, daß man das Fräulein wie 
eine Gefangene hält, daß man die Briefe an ſie unterſchlägt, 
und ihre Freundinnen nicht zu ihr läßt. Was würden 
Sie thun, wenn Ihnen das geſchähe?“ 

„Ich würde augenblicklich das Haus verlaſſen!“ 

„Fräulein Melanie kann das nicht, ſie muß bei dem 
Vater bleiben, und Sie, ſtatt Ihrer Herrin treue Hilfe 
zu leiſten, ſpielen die Rolle einer Gefängnißſchließerin.“ 

„Nein, das thue ich nicht!“ 

„Liefern Sie nicht alle Briefe, die Ihnen für das 
Fräulein übergeben werden, Ihrem Herrn ab?“ 

„Weil es mir befohlen iſt!“ 

„Gerade deshalb würde ich den Herrn und nicht das 
Fräulein betrügen.“ 

„Und wenn ich die gute Stelle verliere?“ 

„Dann finden Sie jeden Tag eine neue!“ 

„Das iſt wohl wahr, aber —“ 

„Denken Sie an ſich ſelbſt! Wären Sie in dieſen 
Verhältniſſen, jo würden Sie auch für jeden Freundſchafts⸗ 
dienſt dankbar ſein.“ 

„Aber der Herr meint es ja nicht ſchlimm!“ 

„Darüber können Sie nicht urtheilen! Herr Weinheim 
iſt ein alter Mann, der über ſolche Dinge ganz anders 
denkt, wie ein junges Mädchen, das müſſen Sie berückſich⸗ 
tigen. Ich begreife nicht, daß Sie nicht Mitleid mit der 
Dame fühlen —“ 

„Sind Sie denn wirklich Ihre Freundin?“ 
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„Wenn ich es nicht wäre, würde ich Ihnen das Alles 
nicht ſagen,“ erwiederte Elſa, erfreut über den Eindruck, 
den ihre Worte auf das Mädchen machten, „beweiſen Sie 
nun auch, daß Sie es ſind, dann werden Sie ein gutes 
Werk thun.“ 

Sie waren in eine andere Straße eingebogen, und die 
Dienſtmagd blieb jetzt vor einem kleinen Hauſe ſtehen. 

„Hier wohnt eine Frau Birnbaum,“ ſagte ſie ſo leiſe, 
als ob ſie fürchte, daß ein Anderer die Worte hören könne, 
„dieſe Frau war vor mehreren Jahren im Dienſte Wein- 
heim's.“ 

„Nun? Was —“ 

„Laſſen Sie mich ausreden. Die Frau iſt krank ge⸗ 
worden, und Fräulein Melanie beſucht ſie täglich, ſie hat 
ein gutes Herz und was fie der Frau anthun kann, ges 
ſchieht gewiß.“ 

„Weiß das der alte Herr?“ 

a.? 

„Und er verbietet ihr dieſe Ausgänge nicht?“ 

„Nein, es iſt ja ganz in der Nähe und lange hält ſich 
das Fräulein hier nicht auf.“ 

„Und wann geht ſie hierhin?“ 

„Mittags gleich nach Tiſch. Der alte Herr ſchläft 
dann —“ 

„Wie lange?“ 

„Nur ein Stündchen!“ 

„Und dann muß Fräulein Melanie wieder zu Hauſe ſein?“ 

„Jawohl; Herr Weinheim trinkt dann eine Taſſe Kaffee, 
und er iſt gewohnt, daß ſeine Tochter ſie ihm bringt.“ 
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„Es iſt gut, ich danke Ihnen,“ ſagte Elſa. „Sprechen 
Sie mit Fräulein Melanie nicht darüber, und wenn der 
alte Herr Sie fragen ſollte, ſo antworten Sie ihm ſo, daß 
er keinen Argwohn ſchöpfen kann. Wenn Sie fortan der 
jungen Dame treu dienen, wird es Ihr Schaden nicht ſein 
— adieu!“ 

Elſa wußte nun genug. Daß die Magd ihr Vorhaben 


dem alten Manne verrathen würde, fürchtete ſie nicht, und 


geſchah es dennoch, ſo ließen ſich vielleicht durch dieſe Frau 
Birnbaum Beziehungen anknüpfen, von denen der Pfand- 
leiher nichts erfuhr. 

Um ſich über dieſen Punkt Gewißheit zu verſchaffen, 
ging Elſa am nächſten Tage ſchon Vormittags zu der kran⸗ 
ken Frau, indeß ſah ſie ſich doch in ihrer Erwartung, daß 
fie hier ärmliche Verhältniſſe finden und deshalb mit Liebes⸗ 
gaben willkommen ſein würde, getäuſcht. 

Die Wohnung war hell, luftig und außerordentlich 


ſauber, ſie machte trotz ihrer einfachen Ausſtattung einen 


angenehmen Eindruck, und auch der peinlich ſaubere Anzug 
der Frau ließ erkennen, daß die Leute in ziemlich guten Ver⸗ 
hältniſſen lebten. 

Der Mann war in einer Maſchinenfabrik thätig, die 
beiden Kinder gingen bereits in die Schule, und hätte nicht 
Krankheit Einzug in dieſes Haus gehalten, ſo würde wohl 
auch die Sorge ihm fern geblieben ſein. 

Elſa fand es unter dieſen Umſtänden für das Beſte, 
ohne lange Einleitung offen mit der Sprache heraus zu 
rücken, und Frau Birnbaum ging keineswegs leichtfertig 
auf die Pläne des jungen Mädchens ein; ſie prüfte im 
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N Gegentheil ſehr ernſt alle Verhältniſſe, und erſt nachdem fie 
1 ſich von der Härte des Pfandleihers überzeugt hatte, gab 

1 ſie ihre volle und rückhaltloſe Zuſtimmung unter der Vor⸗ 
ausſetzung, daß Melanie ſelbſt und aus eigenem Antriebe 
in das Bündniß gegen ihren Vater einwilligte. 

Sie war eine ruhig denkende und vernünftige Frau, die 
das Mädchen von ganzem Herzen liebte und es glücklich zu 
ſehen wünſchte. N 

Gleich nach Tiſch ging Elſa wieder hin, und als ſie in 
die Wohnſtube trat, fiel ihr erſter Blick auf Melanie, die 
neben der kranken Frau ſaß. 

Elſa eilte auf ſie zu; Bedenken und Zweifel, die mög⸗ 
licherweiſe in der Seele der früheren Freundin aufſteigen 
konnten, wurden ja am raſcheſten und ſicherſten durch Ueber⸗ 
rumpelung beſeitigt. 

Melanie hatte die Freundin ſofort erkannt, ſie war über 
dieſes Wiederſehen zu ſehr erfreut, als daß irgend welche 
Bedenken ſich geltend machen und dieſe Freude trüben konnten. 

„Wir tragen wohl Beide die Schuld daran, daß das 
Band, welches früher unſere Herzen umſchlang, gelockert 
wurde,“ ſagte Elſa, während ſie mit einem tiefinnigen Blick 
der Freundin in die ſeelenvollen Augen ſchaute, „nun aber 
wollen wir treu und feſt zuſammen halten, wie wir es da⸗ 
mals in der Schule ſchon thaten.“ 

„Und ich gewinne dadurch mehr als Du,“ erwiederte 
Melanie, über deren Antlitz ein wehmüthiges Lächeln glitt. 
„Ich habe mich, ſeitdem ich die Schule verließ, nach einer 
Freundin geſehnt und gar oft an Dich gedacht, aber ich 
hatte nicht den Muth, Dich zu beſuchen, Du warſt in 
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glänzenden Verhältniſſen und ich fürchtete, abgewieſen zu 
werden.“ 

Ein dunkler Schatten breitete ſich über das Antlitz Elſa's, 
und der leiſe Seufzer, der ihren Lippen ſich entrang, be= 
kundete, daß die Erinnerung an jene Verhältniſſe ſie nicht 
angenehm berührte. 

„Du hätteſt kommen ſollen,“ ſagte ſie, „der Glanz, der 
Dich zurückſchreckte, war nur äußerer Schein, er hat mir 
kein dauerndes Glück gebracht.“ 

Melanie erfaßte die Hand der Freundin und hielt ſie 
feſt in der ihrigen. 

„Du haſt Schweres erleben müſſen,“ erwiederte ſie, „es 
war ein harter Schickſalsſchlag für Dich, der ſo plötzlich 
und ganz unerwartet Dich traf.“ 

„Ja, es war ein harter Schlag und es wird lange 
dauern, bis ich ihn überwunden habe. Sprechen wir nicht 
davon, Melanie, wenigſtens jetzt nicht, reden wir von Dir. 
Ich war mehrmals in Deinem Hauſe, um Dich zu beſuchen, 
aber Dein Vater wünſchte dieſen Beſuch nicht —“ 

„Davon hat er mir nichts geſagt,“ unterbrach Melanie 
ſie überraſcht. 

„Vielleicht findeſt Du die Erklärung, wenn ich Dir 
ſage, daß ich jetzt bei meinem Onkel wohne,“ ſcherzte Elſa. 

Nur einen Augenblick ſah Melanie die Freundin fra⸗ 
gend an, dann überzog eine glühende Röthe ihr ſchönes 
Antlitz. 

„Glaubſt Du wirklich, daß dies der Grund ſei?“ fragte 
ſie leiſe. 

„Ich finde keinen anderen.“ 
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„Und Du weißt —“ 


„Ja, Herzenskind, ich weiß Alles,“ ſagte Elſa. „Paul 


hat mir ſein Geheimniß mitgetheilt, und liebſt Du ihn ſo 
innig, wie er Dich liebt, ſo ſegne ich dieſen Herzensbund, 
der Dir und ihm ein beneidenswerthes Glück ſichert.“ 

Melanie hatte die Hände in den Schoß gelegt, in träu⸗ 
mendes Sinnen verſunken blickte fie vor ſich hin. 

„Ob ich ihn liebe?“ brach ſie endlich das Schweigen. 
„Wenn ich im Wachen und im Träumen an ihn denke, 
nur ſein Bild vor mir ſehe, wenn der Glaube, daß ich 
an ſeiner Seite das höchſte Glück finden werde, ſo feſt und 
tief in mir wurzelt, daß kein Zweifel ihn erſchüttern kann, 
ſo darf ich wohl ſagen, daß dies jene Liebe ſei, von der 
man nimmer laſſen kann. Aber wenn jeine Liebe ebenſo 
ſtark, ebenſo innig iſt, weshalb erfüllt er die Forderungen 
nicht, die mein Vater an ſeine Einwilligung geknüpft hat?“ 
fuhr ſie fort, indem ſie haſtig das Haupt erhob und die 
Freundin erwartungsvoll anblickte. 

„Weil die Erfüllung dieſer Bedingungen nicht von ſei⸗ 
nem, ſondern von dem Willen ſeines Vaters abhängt,“ er⸗ 
wiederte Elſa. 

„Und ſein Vater billigt dieſe Liebe nicht?“ 

„Ja, er billigt ſie, aber kein Kaufmann wird ein frem⸗ 
des Auge in ſeine Bücher blicken laſſen.“ 

Melanie wiegte ſinnend das Haupt. 

„Ich verſtehe davon nichts,“ ſagte ſie leiſe, „ich muß 


meinem Vater gehorchen und allen Anordnungen, die er zu 


treffen gut findet, mich fügen.“ 
„Verzeihen Sie, Fräulein Melanie, Alles und Jedes 
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hat zwei Seiten,“ nahm Frau Birnbaum jetzt das Wort, 
„und ich als alte treue Freundin darf mir wohl erlauben, 
Sie auch auf die andere Seite aufmerkſam zu machen. Ihr 
Herr Vater iſt gewiß ein herzensguter Mann, aber er hat 
ſeine Launen und Eigenheiten, und daß ich's gerade heraus⸗ 
ſage, er kann ſich mit dem Gedanken, daß Sie ihn einſt 
verlaſſen werden, um einem geliebten Mann an den eigenen 
Herd zu folgen, nicht befreunden. Das aber iſt ſelbſtſüchtig 
und Niemand darf von dem Kinde verlangen, daß es dieſes 
Opfer ſeinen Eltern bringen ſoll, ſteht doch ſogar in der 
Bibel, daß das Weib Vater und Mutter verlaſſen wird, 
um dem Manne ſeiner Wahl zu folgen.“ 

Melanie hatte den Blick nicht erhoben, aber der tiefe 
Ernſt, der aus ihren ſchönen Zügen ſprach, bekundete, daß 
dieſe Worte nicht ohne Eindruck geblieben waren. 

„Und wenn Du Paul wirklich ſo innig liebſt, wie 
Du vorhin geſtandeſt, dann mußt Du auch feſthalten an 
dieſer Liebe,“ fügte Elſa hinzu, „dann mußt Du auf 
ſeiner Seite ſtehen in dem Kampfe, den ſein Vater ihm 
aufdringt.“ 

„Wie kann ich das?“ 

„Dadurch, daß Du ihn ermuthigſt durch die Verſiche⸗ 
rung Deiner treuen und unwandelbaren Liebe.“ 

„Aber, liebe Elſa, wie kann ich —“ 

„Ich errathe, was Du ſagen willſt,“ unterbrach Elſa 
die verwirrte Freundin, „eine perſönliche Zuſammenkunft 
mit Paul wird Deine Bedenken raſch beſeitigen.“ > 

„Mein Vater hat mir verboten —“ 

„Briefe anzunehmen und Beſuche zu empfangen,“ fuhr 
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Elſa ſcherzend fort, „aber wir befinden uns hier auf neutra⸗ 
lem Boden.“ 

„Wenn Papa es erführe, würde er mir auch verbieten, 
hieher zu gehen,“ ſagte Melanie, die ihren Bedenken noch 
immer nicht gebieten konnte; aber Elſa ließ auch dieſen 
Einwurf nicht gelten, und Frau Birnbaum bemühte ſich 
ebenfalls, die letzten Bedenken, die ſich noch geltend machen 
wollten, mit den Gründen der Vernunft zu bekämpfen. 

Darüber war die Zeit, über die Melanie verfügen durfte, 
raſch verſtrichen. Elſa erinnerte ſelbſt ſie daran, daß ſie 
nun aufbrechen müſſe, damit ihr Vater nicht Argwohn 
ſchöpfe. 

„Du haſt mir das Herz recht ſchwer gemacht,“ ſagte 
Melanie, als ſie der Freundin die Hand zum Abſchied 
reichte, „ich werde meinem Vater nicht mehr frei in's Auge 
ſchauen können; macht doch mein Gewiſſen mir den Vor⸗ 
wurf, daß ich im Begriff ſtehe, ihn zu betrügen.“ 

„So darfſt Du nicht reden,“ erwiederte Elſa kopfſchüt⸗ 
telnd, und der Ton ihrer Stimme klang ernſt und ver⸗ 
weiſend, „will Dein Gewiſſen Dich anklagen, ſo wird Dein 
Herz Dich vertheidigen. Der Vorwurf, den Du fürchteſt, 
iſt unbegründet, von einem abſichtlichen Betrug kann hier 
keine Rede ſein, um ſo weniger, als Dein Vater gegen die 
Perſon Deines Geliebten nichts einwendet. Paul wird Alles 
aufbieten, um ſo bald wie möglich Deinem Vater jene 
Garantien geben zu können, die der alte Herr für Deine 
Zukunft fordern zu müſſen glaubt; ſobald dies geſchieht, iſt 
das letzte Hinderniß beſeitigt und Eurer Vereinigung ſteht 
nichts im Wege.“ 
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„Und iſt es nicht meine Kindespflicht, bis zu jenem 
Zeitpunkt mich dem Willen des Vaters zu unterwerfen?“ 

„Iſt es nicht ebenſo wohl Deine Pflicht, den Geliebten 
zu ermuthigen und in dem ſſorgenvollen Kampfe ihm zur 
Seite zu ſtehen?“ 

„Aber ich habe Deinen Vetter nur einmal geſehen, nur 
einmal mit ihm geſprochen —“ 

„So gebe ich Dir nun Gelegenheit, ihn näher kennen 
zu lernen,“ erwiederte Elſa, der Freundin noch einmal die 
Hand drückend, „und ich weiß voraus, daß Du ſpäter mir 
dafür danken wirſt. Auf Wiederſehen!“ 

Damit ſchied ſie von der Freundin, und erfreut darüber, 
daß ſie ſo viel erreicht hatte, ſchlug ſie den Weg zu ihrer 
Wohnung ein, um Paul die frohe Botſchaft zu bringen. 

Sie hatte jetzt die übernommene Aufgabe gelöst, der 
Weg war gebahnt, das Uebrige war Sache Pauls. 

Es war eine unangenehme Ueberraſchung für ſie, als 
ſie in ihrer Wohnung Madame Silberberg fand, die mit 
Ungeduld ſie erwartet zu haben ſchien. 

Die Tante und Frida leiſteten der hageren Dame Ge— 
ſellſchaft, beim Eintritt Elſa's verſtummte das Geſpräch 
augenblicklich, ein untrügliches Zeichen, daß ſie der Gegen⸗ 
ſtand deſſelben geweſen war. 

Mit jugendlicher Lebhaftigkeit ging Madame Silberberg 
dem Mädchen entgegen, und wäre Elſa nicht zurückgewichen, 
ſo hätten die Arme der hageren Frau ſie umſchlungen. 

„Ich kann Ihnen nicht ſagen, wie tief Ihr Unglück 
mich geſchmerzt hat,“ begann Madame Silberberg, während 
ſie die Hand Elſa's feſt in der ihrigen hielt, „Worte ſind 
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zu ſchwach, um meine herzliche Theilnahme Ihnen aus⸗ 
zudrücken. Sie armes Kind, was müſſen Sie gelitten haben! 
Ich kann mir das lebhaft vorſtellen, es muß furchtbar ſein, 
wenn man ſo ganz unerwartet verarmt, und dies nament⸗ 
lich für eine junge Dame, die an Wohlleben und Ueber⸗ 
fluß gewöhnt iſt.“ 

In den dunklen Augen Elſa's blitzte der Unwille auf, 
lag doch in dieſen Worten ein Hohn, der geradezu belei- 
digend war. 

„Wenn Sie glauben, daß dieſe plötzliche Verarmung, 
wie Sie es nannten, mir Kummer gemacht habe, ſo iſt das 
ein Irrthum,“ erwiederte ſie, indeß ihr zürnender Blick das 
Antlitz Frida's ſtreifte, in deſſen Zügen eine boshafte Schaden⸗ 
freude ſich ſpiegelte. „An dem Golde hat mein Herz nie⸗ 
mals gehangen, ich kann es entbehren.“ 

Die hagere Frau hatte ſich auf ihren Sitz wieder nieder⸗ 
gelaſſen, ſie ſchüttelte mißbilligend das graue Haupt. 

„Sie kennen den Werth des Geldes noch nicht, meine 
Liebe,“ ſagte ſie, „man muß das begreiflich finden, da Sie 
niemals Sorgen gekannt und für jeden Wunſch Erfüllung 
gefunden haben. Ich habe eine andere Schule durchgemacht 
und freue mich nun von ganzem Herzen des Wohlſtandes, 
der mir ein ſorgenfreies Alter ſichert. Ihre Frau Tante 
wird Ihrer Anſicht auch nicht beipflichten, man kann das 
Geld verachten, aber nicht entbehren.“ 

Elſa ſchwieg, ſie hatte Hut und Mantille abgelegt und 
ſtand nun vor dem Blumentiſch, auf dem einige Topfpflanzen 
durch ihre kümmerliche Vegetation bewieſen, daß ihnen in 
dieſem Haufe keine Pflege zu Theil wurde. 
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„Sie haben ganz Recht,“ ſagte Frida, von ihrer Stickerei 
aufblickend, „das Geld hat nur dann feinen vollen Werth, 
wenn es durch ehrliche Arbeit erworben iſt. Was man im 
Hazardſpiel gewinnt, zerrinnt jo raſch wieder, wie es ge⸗ 
wonnen iſt.“ 

„Und das war allerdings bei Ihrem Herrn Vater der 
Fall,“ wandte Madame Silberberg ſich zu Elſa, die den 
aufſteigenden Zorn gewaltſam zurückdrängte, „er war durch 
Börſenſpekulationen über Nacht ein reicher Mann geworden —“ 

„Mein Vater iſt todt, und das Andenken eines Todten 
ſoll Niemand beſchimpfen!“ fiel Elſa ihr in die Rede. „Es 
iſt gewiß ſehr leicht, einen Mann anzuklagen und zu ver⸗ 


urtheilen, der ſich nicht vertheidigen und rechtfertigen kann, 


aber von chriſtlicher Geſinnung zeugt das nicht.“ 

Die grauen Locken geriethen in ſtürmiſche Bewegung, 
und in dem Blick, den Madame Silberberg mit Frida wech⸗ 
ſelte, ſpiegelte ſich ein boshafter Hohn. 

„Es iſt meine Schuld nicht, daß ſo ſcharf über Ihren 
Vater geurtheilt wird,“ erwiederte ſie; „ſeine Thaten for⸗ 
dern dieſes Urtheil heraus und unter den hier obwaltenden 
Umſtänden kann man es Niemand verargen, wenn er über 
einen Todten zu Gericht ſitzt. Daß Sie ihn vertheidigen, 
macht Ihrem guten Herzen Ehre, und Niemand wird Ihnen 
das Recht dazu beſtreiten; aber ebenſo wenig können Sie 
Anderen verbieten, ihre Meinung über dieſen Punkt zu 
äußern.“ 

„Ich glaube, es wäre rathſam, dieſes Thema fallen zu 
laſſen,“ ſagte Frau Berninger, ihrer Tochter einen wars 
nenden Blick zuwerfend, „die Wunden find noch zu friſch —“ 
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„Ich muß tauſendmal um Entſchuldigung bitten,“ un⸗ 
terbrach die hagere Dame ſie, „es lag nicht in meiner Ab⸗ 
ſicht, dieſe Wunden zu berühren. Ich danke Ihnen, daß 
Sie mich darauf aufmerkſam gemacht haben — mein Sohn 
würde ſehr böſe werden, wenn er Kenntniß davon erhielte. 
Sie glauben nicht, wie rückſichtsvoll und zartfühlend mein 
guter Berthold iſt, er hat ein edles Herz und einen vor⸗ 
trefflichen Charakter. In ſeiner Gegenwart darf Niemand 
ein hartes Urtheil über Herrn Klemens Berninger äußern, 
er nimmt ihn ſtets in Schutz, trotzdem er ſelbſt ſo tief von 
ihm beleidigt wurde.“ 

„Sie kommen da wieder auf daſſelbe Thema —“ 

„O nein, meine liebe Frau Berninger, ich wollte das 
nur erwähnen, um den Edelmuth Bertholds zu beweiſen. 
Aber ich habe ganz den Zweck meines Beſuches vergeſſen. 

8 In erſter Reihe alſo wollte ich Sie meiner herzinnigen 
Theilnahme verſichern, Fräulein Elſa, ſodann aber führt 
mich noch ein anderer Zweck zu Ihnen. Mein Sohn wollte 
das Haus Ihres Herrn Vaters nicht unter den Hammer 

kommen laſſen“, er hat den Werth des Hauſes und des ge⸗ 

| ſammten Mobiliar von einem vereidigten Taxator abſchätzen 
laſſen und den Gläubigern gegenüber ſich bereit erklärt, 
das Ganze unter Zugrundelegung dieſer Taxe zu übernehmen.“ 
„So reich iſt Herr Silberberg ſchon?“ fragte Frau Ber⸗ 
ninger überraſcht. „Er wird jedenfalls eine ſehr große 
Summe zahlen müſſen, das Haus meines Schwagers ſoll 
ja mit einer fabelhaften Pracht ausgeſtattet und eingerichtet 
ſein.“ 
Die hagere Frau warf das Haupt mit einer ſtolzen 
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ſelbſtbewußten Miene zurück und ein triumphirendes Lächeln 
glitt über ihr unſchönes Geſicht. 

„Unſere Mittel erlauben uns dieſen Luxus,“ erwiederte 
ſie, „und von dem äußeren Auftreten eines Bankiers hängt 
fein Kredit ab. Ich bin allerdings nicht ganz damit ein⸗ 
verſtanden, daß Berthold ein ſo großes Kapital brach legt, 
aber er behauptet, er könne das und im Geſchäft genire es 
ihn nicht, ſodann auch will er gerade dieſes Haus nicht in 
fremde Hände kommen laſſen, und ich hoffe, mein liebes 
Fräulein, Sie werden ihm für dieſen Akt der Pietät dank⸗ 
bar ſein.“ 

Ein bitterer, faſt verächtlicher Zug umzuckte die Lippen 
Elſa's. \ 

„Ich habe an dieſes Haus mit Allem, was es enthält, 
keinen Anſpruch mehr zu machen,“ ſagte ſie achſelzuckend, 
„es iſt nach dem Tode meines Vaters Eigenthum der Gläu⸗ 
biger geworden, da kann es mir wohl gleichgiltig ſein, wer 
es ſpäter bewohnen wird. Ich habe dieſes Haus nie als 
mein Elternhaus betrachtet, für mich knüpfen ſich keine an⸗ 
genehmen Erinnerungen an daſſelbe.“ 

„Das begreife ich nicht!“ erwiederte Madame Silber⸗ 
berg. „Sie haben mehrere Jahre in dem Hauſe gewohnt 
und mit Ausnahme der letzten Tage nur frohe Stunden 
in ihm erlebt; da wäre es doch natürlicher, wenn Sie den 
Wunſch hegten, in dieſes Haus dereinſt zurückzukehren.“ 

„Dieſen Wunſch habe ich nie gehegt, ich bin ohne Be— 
dauern aus dem Hauſe geſchieden —“ 

„Du haſt ſeltſame Anſichten, über die man mit Dir nicht 
ſtreiten kann, weil Du ſie eigenſinnig vertheidigſt,“ ſagte 


Verſchwunden. 


Frida mit beißendem Spott. „Ich würde Herrn Silber⸗ 
berg für dieſe Rückſicht ſehr dankbar ſein!“ 

„Und wenn ich nun anders darüber denke, wer will es 
mir verbieten?“ erwiederte Elſa vorwurfsvoll. 

„Niemand und Berthold am wenigſten,“ ſagte die hagere 
Frau begütigend. „Berthold wird nur bedauern, daß ſeine 
gute Abſicht nicht anerkannt wird. Er hat mich erſucht, 
Sie zu bitten, über dasjenige, was für Sie Werth beſitzt, 
zu verfügen.“ 

„Ich bin ihm dafür dankbar, aber ich wüßte nicht, 
welchen Gebrauch ich von dem freundlichen Anerbieten machen 
ſollte.“ 5 

„Lieber Himmel, es knüpft ſich doch gewiß an das eine 
oder andere Stück des Mobiliars eine Erinnerung für Sie —“ 

„Erinnerungen, die unter den geänderten Verhältniſſen 
nur unangenehm ſind.“ 

„Wünſchen Sie denn nicht einmal ein Andenken an jene 
glückliche Zeit zu beſitzen?“ 

„Wozu? Damit ich mich ſtets des Unterſchiedes zwi⸗ 
ſchen der Vergangenheit und der Gegenwart erinnere?“ 

„Sie vergeſſen dabei die Zukunft, meine Liebe!“ 

„Was ſie mir bringt, muß ich abwarten.“ 

„Haben Sie denn gar keine Ahnung, daß eine glän⸗ 
zende Zukunft ihrer harrt?“ fragte Madame Silberberg 
ſcherzend. 

Elſa blickte ſie befremdet an, der Sinn Kr Worte 
wurde ihr augenblicklich klar. 

„Nein,“ erwiederte ſie in geringſchätzendem Tone, „ich 
erwarte von der Zukunft nur Arbeit, Mühe und Sorge, 


= 
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aber das erſchreckt mich nicht, die Wechſelfälle eines ſogenann⸗ 
ten glänzenden Looſes habe ich zur Genüge kennen gelernt.“ 

„Nun, es kommt ja Manches unverhofft,“ ſagte die 
hagere Frau, während ſie mit ihrem Sonnenſchirm die 
Figuren des Teppichs nachzeichnete, „und es gibt Leute, 
die edel genug denken, die Fortdauer ihrer Freundſchaft 
nicht von äußeren Glücksgütern abhängig zu machen. Wenn 
auch das Schickſal Sie hart getroffen hat, meine Liebe, ſo 
dürfen Sie darum doch nicht allzu ſchwarz in die Zukunft 
blicken, der finſteren Nacht folgt in der Regel ein Tag voll 
Sonnenſchein.“ 

„Das hoffe ich auch,“ erwiederte Elſa ruhig, „vielleicht 
in anderer Weiſe, wie Sie, und dieſe Hoffnung werde ich 
auch in der trübſten Stunde nicht verlieren.“ 

„In anderer Weiſe?“ fragte Madame Silberberg mit 
einem lauernden Blick auf das blaſſe Mädchen. „Wir 
wollen das jetzt nicht erörtern, ſpäter kommen wir gewiß 
noch einmal darauf zurück. Wollen Sie meinen Sohn nicht 


durch die Annahme ſeines Anerbietens erfreuen? Sie wür⸗ 


den ihn glücklich machen, wenn Sie ſeine Bitte erfüllten, 
wäre es auch nur eine Kleinigkeit, was Sie von ihm an⸗ 
nehmen.“ 

Elſa ſchüttelte ablehnend da Haupt. 

„Was mein Eigenthum war, habe ich mitgenommen,“ 
ſagte ſie, „alles Uebrige gehört den Kreditoren.“ 

„Jetzt meinem Sohne!“ 

„Das ändert nichts, ich danke nochmals für die mir 
erwieſene Freundlichkeit, muß aber darauf verzichten, Ge⸗ 


brauch von ihr zu machen.“ 
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Madame Silberberg erhob ſich, in ihrem hageren Ge⸗ 
ſicht ſpiegelte ſich deutlich der Aerger über die Zurück⸗ 
weiſung. 

„Ich bringe meinem Berthold dieſe Antwort nicht gerne,“ 
ſagte ſie, während ſie ſich von den Damen verabſchiedete, 
„aber da Sie ſo hartnäckig darauf beſtehen, will ich auch 
nicht weiter in Sie dringen.“ 

„Es wäre vergebliche Mühe,“ erwiederte Elſa. 

„Und wenn Berthold perſönlich dieſe Bitte an Sie 
richtete?“ 

„So würde ich ihm dieſelbe Antwort geben, die Sie 
erhalten haben.“ 

„Das würde ihn tief betrüben, meine Liebe.“ 

Eine leichte Verbeugung folgte dieſen Worten, dann 
entfernte Madame Silberberg ſich, und der Blick Elſa's 
haftete eine Weile trotzig auf der Thüre, hinter der die 
hagere Frau verſchwunden war. 

„Einen angenehmen Eindruck haſt Du auf dieſe Dame 
nicht gemacht,“ ſagte Frida, und es lag ein geradezu ver⸗ 
letzender Vorwurf in dem Tone, den ſie anſchlug. „Ich 
würde ihr höflicher entgegengekommen ſein.“ 

„Höflicher?“ fragte Elſa, wie aus einem Traume er⸗ 
wachend. „Weshalb?“ 

„Weil Du beſonderen Grund haſt, Rückſichten auf ſie 
zu nehmen.“ 

„Ich verſtehe Dich nicht,“ erwiederte Elſa achſelzuckend. 
„Mir ſchien es, als ob die Frau nur deshalb hieher ge⸗ 
kommen ſei, um, wenn auch nicht gerade mich zu beleidigen, 
ſo doch mir meine Armuth klar vor die Augen zu halten und 
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gewiſſermaßen Rache dafür zu nehmen, daß die Werbung 
ihres Sohnes um meine Hand derzeit zurückgewieſen wurde.“ 

„Und wenn ſie das wirklich wollte, ſo könnte ich es 
ihr nicht übel nehmen,“ ſagte Frida, die Oberlippe trotzig 
emporwerfend, „Dein Vater wollte damals ſehr hoch 
hinaus —“ 

„Wir haben darüber nicht zu richten,“ unterbrach Frau 
Berninger ihre Tochter mit ſcharfer Betonung, „damals 
waren die Verhältniſſe ganz andere, Silberberg konnte als 
unbemittelter Commis nicht die Hand der Tochter ſeines 
Prinzipals beanſpruchen.“ 

„Und dies um ſo weniger, als ich ihm nicht erlaubt 
hatte, um meine Hand zu werben,“ fügte Elſa hinzu. 

„Der Commis allerdings mußte um dieſe Erlaubniß 
bitten,“ ſpottete Frida, „der Bankier iſt auch ohne fie will 
kommen.“ 

„Was willſt Du damit ſagen?“ fragte Elſa beſtürzt. 

„Daß Madame Silberberg heute ſchon im Auftrage 
ihres Sohnes um Deine Hand geworben haben würde, wenn 
Du ihr höflicher entgegen gekommen wäreſt.“ 

„So iſt es nur gut, daß es nicht geſchah,“ erwiederte 
Elſa, und die zitternde Stimme zeugte von innerer Er⸗ 
regung, „ich wäre nicht in der Stimmung geweſen, ihr 
eine höflich ablehnende Antwort zu geben.“ 

„Du würdeſt alſo wirklich dieſen Antrag ablehnen?“ 
fragte Frau Berninger erſtaunt. 

„Ganz gewiß!“ 

„Aber es wäre eine glänzende Parthie“ 

„Darüber kann man anderer Anſicht ſein, liebe Tante. 
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Das Sprichwort: Wie gewonnen, ſo zerronnen!' welches Ma⸗ 
dame Silberberg auf meinen Vater anwandte, kann auch 
hier ſich bewähren; Silberberg hat ebenfalls ſein Vermögen 
durch Börſenſpekulationen erworben.“ 

„Aber als kluger und vorſichtiger Mann hält er das 
Erworbene zuſammen!“ warf Frida ein. 

„Beweist er dies vielleicht dadurch, daß er einen großen 
Theil ſeines Vermögens für ein luxuriös ausgeſtattetes Haus 
vergeudet?“ ſpottete Elſa. 

„Dadurch eben beweist er, daß er außerordentlich reich 
ſein muß,“ ſagte Frau Berninger. „Ich würde Dir doch 
rathen, die Sache ernſt zu überlegen, eine Antwort iſt raſch 
gegeben und hinterher kommt die Reue zu ſpät! Herr 
Silberberg iſt nicht allein ſehr reich, ſondern auch nach dem 
Urtheil meines Mannes ein ſehr vorſichtiger Geſchäftsmann, 
der keineswegs in's Blaue hinein ſpekulirt, ſondern Alles, 
was er unternimmt, vorher reiflich überlegt. Glaubſt Du 
dennoch Beſorgniſſe hegen zu müſſen, ſo kannſt Du ihm ja 
zur Bedingung machen, daß im Ehevertrage Dir für alle 
Fälle eine ausreichende Summe ſichergeſtellt werden muß.“ 

„Wozu das Alles?“ erwiederte Elſa unwillig. „Ich 
werde nur dem Manne meine Hand bewilligen, der mein 


Herz beſitzt, und Herr Silberberg wird dieſes Ziel nie er⸗ 


reichen. Es muß mich, aufrichtig geſagt, empören, daß er 
an dieſem Vorſatz feſthält, trotzdem feine Werbung ſſchon 
einmal zurückgewieſen worden iſt und er ſehr wohl weiß, 
daß ich keine Zuneigung für ihn fühle, ich kann darin nur 
die Abſicht einer Demüthigung erblicken, die für mich ge⸗ 
radezu beleidigend iſt. Der Ankauf des Hauſes und des 
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Mobiliars, die Vertheidigung meines Vaters, ſeine Bitte, 
ich möge die Andenken wählen, die ich zu erhalten wünſche 
— dies Alles iſt nur eine Komödie, die über den wahren 
Charakter dieſes Mannes mich täuſchen ſoll.“ 

„Am Ende beſchuldigſt Du ihn auch noch, daß er den 
Buchhalter Schlickum fälſchlich angeklagt und in's Gefäng⸗ 
niß gebracht habe,“ ſpottete Frida, den forſchenden Blick feſt 
auf ſie heftend. 

„Inwieweit er ſeine Hände in dieſer Angelegenheit 
im Spiele gehabt hat, kann ich jetzt noch nicht beurtheilen, 
ich wage auch nicht, eine Anſicht darüber zu äußern, die 
ſich ja doch nur auf Vermuthungen ſtützen könnte.“ 

„Seltſam, daß Du dieſen Verbrecher jo hartnäckig ver— 
theidigſt!“ ſagte Frida und ihre Stimme klang ſcharf und 
ſchneidend. „Jeder iſt von der Schuld dieſes Mannes über— 
zeugt, nur Du nicht. Da kann man ſich der Vermuthung 
nicht erwehren, daß dem eine beſondere Bewandtniß zu 
Grunde liegen muß.“ 

Elſa gab darauf keine Antwort, ſie nahm Hut und 
Mantille vom Stuhle auf und verließ das Zimmer. 

„Was ſagſt Du dazu?“ waͤndte Frida ſich in grollen⸗ 
dem Tone zu ihrer Mutter. „Sie verkennt ihre Stellung 
in dieſem Hauſe durchaus und ſcheint ſogar zu verlangen, 
daß wir uns ihren Launen fügen ſollen.“ 

Frau Berninger ſchüttelte mit unverholener Mißbilligung 

das Haupt. 

„Wenn ſie keine Zuneigung zu Silberberg fühlt, ſo 
kann ich es ihr nicht verdenken, daß ſie ſeinen Antrag ab⸗ 
lehnen will,“ erwiederte ſie, „eine Ehe kann nur dann glück⸗ 
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lich werden, wenn ſie auf gegenſeitige Neigung gegründet 
iſt. Es gibt freilich Leute genug, welche behaupten, das 
ſei eine viel gebrauchte und gänzlich werthloſe Redensart, 
aber ich habe doch oft erfahren, daß ihr unleugbare Wahr⸗ 
heit zu Grunde liegt.“ 

„Darauf hin wollte ich es ſchon wagen!“ ſpottete Frida. 
„Wenn Silberberg mir ſeine Hand anböte, würde ich keinen 
Augenblick zögern, ſie anzunehmen! Die Prinzeſſin will 
höher hinaus, ſie kann nicht vergeſſen, daß dieſer Mann der 
Commis ihres Vaters geweſen iſt —“ 

„Du biſt boshaft, Frida!“ 

„Boshaft? Ich könnte es werden, wenn ich Vermuthungen 
darüber anſtellen wollte, weshalb Elſa den Verbrecher ſo 
eigenſinnig vertheidigt.“ 

„Genug!“ ſagte Frau Berninger ärgerlich, indem ſie 
haſtig ſich erhob. „Ich will dieſe Worte nicht mehr hören 
und Du ſollſt nicht vergeſſen, daß Elſa unſer Gaſt iſt. 
Madame Silberberg hat auch nicht bewieſen, daß ſie eine 
feinfühlende Frau iſt, ſie kann ſich nicht darüber beſchweren, 
daß Elſa ihr nicht freundlicher entgegengekommen iſt, im 
Gegentheil, ich habe die Ruhe des Mädchens bewundert. 
Und nun kein Wort weiter über den verhafteten Buchhalter, 
über die Schuld dieſes Mannes kann Jeder ſeine eigene 
Anſicht ſich bilden, das Reſultat der Unterſuchung wird 
ſeiner Zeit beweiſen, welche die richtige iſt.“ 

Ohne eine Erwiderung abzuwarten, ging ſie hinaus, 
Frida ſtützte das Haupt auf den Arm und blickte finſter 
vor ſich hin. Auch die Mutter nahm jetzt für Elſa Partei, die 
nach der Anſicht Frida's nur Unfrieden in's Haus gebracht 
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hatte, da mußte ernſtlich über Mittel nachgedacht werden, 
den Störenfried zu entfernen. 

Eine leichte Aufgabe war dies nicht, denn das ganze 
Haus ſtand auf Elſa's Seite; leichter war es am Ende für 
Frida, als Gattin Silberberg's dieſes Haus zu verlaſſen. 

Triumphirend blitzte es in ihren Augen auf, ſie hatte 
plötzlich ein Ziel entdeckt, nach dem ſie ſtreben konnte und 
ſtreben wollte, bis es erreicht war. 


17. Das letzte Verhör. 


Wochen waren ſeit der Verhaftung Bernhards verſtrichen 
und bis jetzt hatte der Unterſuchungsrichter den Lippen des 
Angeklagten noch kein Geſtändniß entlockt. 

Bernhard beharrte dabei, daß er völlig ſchuldlos ſei, 
und weder über das Portefeuille, noch über die verſchwun⸗ 
denen Werthpapiere irgend welchen Aufſchluß geben könne. 

Der Richter hatte alle denkbaren Mittel angewandt, 
um ihn in Widerſprüche zu verwickeln, aber es war ihm 
nicht gelungen, der Angeklagte ſchien die Falle zu ahnen, 
noch ehe ſie geſtellt wurde. 

Ueber die Ereigniſſe der Nacht, die ſeiner Verhaftung 
vorherging, ſchwieg er hartnäckig, er verweigerte jede Aus⸗ 
kunft über ſein ſonderbares Benehmen, das, was er im 
erſten Verhör darüber geſagt hatte, wiederholte er immer 
wieder. 

Die Ausſagen der Zeugen lauteten indeß ſo klar und 
beſtimmt, daß es auf ein Geſtändniß des Angeklagten ſelbſt 
nicht ankommen konnte, die Schuld war nach der Anſicht 
des Richters vollſtändig bewieſen, die Geſchworenen konnten 
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auf dieſe Beweiſe hin ohne Bedenken ihren Wahrſpruch 
fällen. 

Der Unterſuchungsrichter hatte nun das letzte Verhör 
angeordnet, er wollte noch einmal verſuchen, den Angeklag⸗ 
ten zu einem offenen Geſtändniß zu veranlaſſen, dadurch 
wurden die ſpäteren Gerichtsverhandlungen vereinfacht. 

Der Gerichtsrath konnte ſich nicht verhehlen, daß er 
trotz alledem ein gewiſſes Intereſſe an dem jungen Manne 
nahm, über deſſen bisherigen Lebenslauf nur lobende Zeug⸗ 
niſſe vorlagen. 

Bernhard Schlickum war ein fleißiger, ſtrebſamer Schü⸗ 
ler und ein vortrefflicher, muſterhafter Sohn geweſen, er 
hatte während ſeiner Lehrzeit und auch ſpäter ſich die volle 
Zufriedenheit und das unbegrenzte Vertrauen ſeiner Prinzipale 
erworben; er war ſtets ein nüchterner, ſolider Menſch ge: 
weſen, der keine Leidenſchaften kannte, und auf alle über 
ihn eingezogenen Erkundigungen war nicht eine einzige un⸗ 

günſtige Antwort eingelaufen. 

Und nun war dieſer Mann plötzlich ein Verbrecher ge⸗ 
worden, ein Verbrecher der ſchlimmſten Sorte, der das ihm 
geſchenkte Vertrauen mißbraucht hatte, um einen Raub zu 
begehen, der ihn unfehlbar in's Zuchthaus bringen mußte! 

Ein pfychologiſches Räthſel war das nun allerdings 
nicht, dem Unterſuchungsrichter waren ſchon viele ähnliche 
Fälle vorgekommen, und erklären ließen ſich ja die Gründe 
auch, die den jungen Mann zu dem Verbrechen bewogen hatten. 

Der Blick des Gerichtsraths ruhte lange auf dem bleichen 
Geficht des Angeklagten, der ihm gegenüberſtand und vor 
dieſem prüfenden Blick die Augen nicht niederſchlug. 
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„Die Akten ſind ſpruchreif,“ ſagte er, „dennoch möchte 
ich noch einmal die Frage an Sie richten, ob Sie nicht 
durch ein offenes, unumwundenes Bekenntniß die That zu⸗ 
geben wollen? Bedenken Sie wohl, daß der Richter die Be⸗ 
rechtigung hat, das Geſetz in ſeiner ganzen Strenge geltend 
zu machen oder mildernde Umſtände anzuerkennen. Milde 
aber kann nur dann eintreten, wenn der Angeklagte ſeine 
Schuld geſteht und bereut, den trotzigen, verſtockten Ver⸗ 
brecher trifft das Geſetz mit ſeiner vollen Strenge.“ 

„Und was ſoll ich bekennen, wenn ich mir keiner Schuld 
bewußt bin?“ fragte Bernhard ernſt und ruhig. „Soll ich 
ein Verbrechen eingeſtehen, das ich nicht begangen habe?“ 

„Mit dieſer Ausrede kommen Sie nicht durch, ich habe 
Ihnen das oft geſagt, aber Sie klammern ſich mit der 
Verzweiflung eines Ertrinkenden an den ſchwachen Stroh⸗ 
halm. Die Richter und die Geſchworenen urtheilen auf 
Grund der Schuldbeweiſe, und die Beweiſe, die gegen Sie 
vorliegen, ſind überzeugend.“ 

„So glauben Sie, Herr Rath,“ erwiederte der junge 
Mann, die Brauen leicht zuſammenziehend, „aber ich er— 
kenne dieſe Beweiſe nicht an. Iſt es denn bewieſen, daß 


ich das Portefeuille unter die Steinplatte gelegt habe. Sit - 


es bewieſen, daß ich die Werkhpapiere aus dem Depoſiten⸗ 
ſchrank genommen habe? Hat man überhaupt nachgeforſcht, 
wo dieſe Papiere geblieben find?" 

„Daß Sie dieſe Beweiſe nicht anerkennen, iſt ja be⸗ 
greiflich,“ ſagte der Richter achſelzuckend, „nach Ihrer An⸗ 
ſchauung kann man nur den Verbrecher überführen, den 
man, und zwar unter Hinzuziehung von Zeugen, auf der 
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That ertappt. Wollte man dieſe Maxime gelten laſſen, fo 
ſtände es ſchlimm um die Juſtiz und die Zuchthäuſer könn⸗ 
ten in Kaſernen oder Gaſthöfe umgewandelt werden. Ich 
wiederhole Ihnen, die Beweiſe gegen Sie ſind überzeugend!“ 

„So muß ich das Urtheil über mich ergehen laſſen, wie 
es auch ausfallen mag!“ 

„Nicht doch, Sie können es mildern, wenn Sie die 
Schuld reuig eingeſtehen.“ 

„Ich würde es thun, wenn ich ſie begangen hätte!“ 

„Ach was, als vernünftiger Mann ſollten Sie doch 
endlich einſehen, daß Sie mit ſolchen Ausreden ſich nicht 
aus der Affaire ziehen!“ erwiederte der Gerichtsrath unge⸗ 
duldig, während er die Gläſer ſeiner Brille bedächtig ab⸗ 
rieb. „Glauben Sie denn, ich werde mich durch ſolche Be⸗ 
hauptungen im entfernteſten beirren laſſen? Ich habe mir 
längſt ein klares Bild von der Geſchichte gemacht, ich für 
meine Perſon bedarf Ihres Geſtändniſſes nicht. Herr Kle⸗ 
mens Berninger hatte die Aktien verkauft, um noch einmal 
das Glück auf die Probe zu ſtellen. Mit einem baaren 
Kapital von ſechzigtauſend Thalern konnte er immerhin 
einen Schlag wagen und den mißtrauiſchen Kreditoren Sand 
in die Augen ſtreuen, vielleicht gelang ihm das Unterneh⸗ 
men, dann kehrte mit dem Glück auch das Vertrauen zu⸗ 
rück. Er legte das Portefeuille mit den Banknoten in den 
eiſernen Geldſchrank, wo es bis zum Montag liegen bleiben 
ſollte.“ 

„Dann würde ich es geſehen haben.“ 

„Natürlich haben Sie es geſehen, Herr Berninger trug 
ja vor Ihren Augen dieſe ſechzigtauſend Thaler als em⸗ 
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pfangen in's Kaſſenbuch ein, und es iſt wohl ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß Sie daraufhin das Geld von ihm gefordert 
haben.“ 

„Im Gegentheil, Herr Berninger ſagte mir, da er das 
Geld ſofort wieder ausgeben werde, ſei es überflüſſig, das⸗ 
ſelbe in den eiſernen Schrank zu legen.“ 

Ein ungläubiges Lächeln glitt über das Antlitz des 
Richters. 

„Sie müßten ſich doch ſelbſt ſagen, daß dieſe Behaup⸗ 
tung ganz unhaltbar iſt,“ erwiederte er. „Der Tag, an 
dem Berninger das Geld empfing, war ein Samſtag, vor 
dem Montage konnte er es nicht ausgeben, und Niemand 
führt, wenn er nicht muß, eine ſo große Summe in der 
Taſche mit ſich. Ob nun Berninger am Sonntag den Muth 
plötzlich verloren oder ob irgend ein unbekanntes Ereigniß 
ihn zur Verzweiflung getrieben hat, muß dahingeſtellt blei⸗ 
ben, bewieſen iſt nur, daß er ſelbſt den Tod im Fluſſe 
geſucht hat. Und ich meine, er würde das nicht gethan 
haben, wenn er jenes Geld in der Taſche gehabt hätte, denn 
wie auch die Dinge liegen mochten, ſeiner Kinder wegen 
konnte es ihm nicht gleichgiltig ſein, wie viel Prozente ſeine 
Kreditoren aus der Fallitmaſſe erhielten.“ 

„Und ich behaupte, daß er das Geld in der Taſche ge⸗ 
habt hat —“ 

„Was Sie behaupten, kann hier nicht in die Wagſchale 
fallen, junger Mann, es liegt ja in Ihrem Intereſſe, die 
Wahrheit zu entſtellen, ſo lange Sie bei Ihrem Leugnen 
beharren. Er hatte das Geld nicht in der Taſche, es wäre 


ganz widerſinnig, das Gegentheil anzunehmen. Sie erfuh⸗ 
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ren den Tod Berninger's noch an demſelben Abend, man 
ſprach ja überall in der Stadt darüber, und Ihnen, dem 
Faktotum des Selbſtmörders, hat man die Nachricht gewiß 
ſofort gebracht. Sie hatten im Laufe der Nacht Zeit ge⸗ 
nug, über das, was nun kommen würde, nachzudenken. 
Der Bankerott war unvermeidlich geworden, Sie konnten 
ſchon am nächſten Tage entlaſſen werden, die Möglichkeit 
lag ja nahe, daß die betrogenen Kreditoren Ihnen kein Ver⸗ 
trauen ſchenkten und einen Anderen mit der Ordnung der 
Bücher und der Aufſtellung der Bilanz beauftragten. Dann 
war für Sie Alles abgeſchnitten, eine neue Stelle fanden 
Sie ſo raſch nicht, und dies machte Ihnen um ſo 
größere Sorge, weil Sie nicht für ſich allein, ſondern auch 
für Ihre Mutter und Schweſter zu ſorgen hatten. Wenn 
unter dieſen Verhältniſſen der Verſucher an Sie herantrat, 
ſo war es wohl begreiflich, daß Sie demſelben nicht zu 
widerſtehen vermochten. Jene Summe, von deren Vorhanden⸗ 
ſein außer Ihnen und dem Todten Niemand etwas wußte, 
ſicherte Ihnen eine ſorgenfreie Zukunft; beweiſen konnte 
man Ihnen nichts, wenn das Geld nicht in Ihrem Beſitz 
gefunden wurde, man mußte Ihnen Glauben ſchenken, wenn 
Sie behaupteten, Berninger habe das Geld mitgenommen. 
Wurde es dann ſpäter nicht bei der Leiche gefunden, ſo 
gab es auch dafür eine genügende Erklärung; der Todte 
konnte beraubt worden ſein, oder das ſchwere Portefeuille 
war aus der Taſche herausgefallen und ruhte nun auf dem 
Boden des Stromes, auf Sie fiel dann noch immer kein 
Verdacht.“ 

„Sie haben ſich das Alles genau ſo zurecht gelegt, wie 
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es Ihnen paßt,“ ſagte Bernhard in bitterem Tone, als der 
Richter eine Pauſe machte, „der Gedanke, daß die Sache 
doch anders liegen könnte, iſt wohl gar nicht in Ihnen 
aufgeſtiegen?“ 

„Nein,“ erwiederte der Gerichtsrath kopfſchüttelnd, „ich 
finde da keine andere Erklärung, denn alle Beweiſe zeugen 
gegen Sie. Am anderen Morgen gingen Sie früh in's 
Bureau, das Portefeuille lag im Geldſchrank, Sie nahmen 
es, und die Kreditoren, die ſpäter kamen, um die Siegel 
anlegen zu laſſen, glaubten Ihrer Verſicherung, daß Ber⸗ 
ninger das Geld mitgenommen habe.“ 

„Es war die Wahrheit!“ 

„Erlauben Sie, Herr Silberberg ſchöpfte ſofort Ver⸗ 
dacht, aber er wagte nicht, ihn zu äußern, weil er ihn nicht 
beweiſen konnte. Wie es nun gekommen iſt, daß man in 
dem Portefeuille nur die Hälfte der vermißten Summe ge⸗ 
funden hat, darüber liegt noch ein dunkler Schleier. Ent⸗ 
weder haben Sie die fehlende Hälfte an einem anderen Ort 
verſteckt, oder aber Sie ſind gezwungen worden, einem Mit⸗ 
wiſſer des Verbrechens dieſe Hälfte auszuhändigen. Ich 
nehme das Letztere an, weil es die größere Wahrſcheinlich⸗ 
keit für ſich hat. In dem Augenblick, in dem Sie vor 
dem offenen Geldſchrank ſtanden und des Portefeuilles ſich 
bemächtigten, wurden Sie überraſcht, und der Betreffende 
erkannte ſofort ihr Vorhaben. Er bot Ihnen ſeine Ver⸗ 
ſchwiegenheit unter der Bedingung an, daß Sie die Beute 
mit ihm theilten, und die Verhältniſſe zwangen Sie, dieſe 


Bedingung anzunehmen und zu erfüllen.“ 


„Das iſt nichts weiter als eine Vermuthung,“ ſagte 
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Bernhard, der ſeiner Entrüſtung nicht mehr gebieten konnte. 
„Wer ſoll —“ 

„Laſſen Sie mich ausreden!“ fuhr der Richter in ſchär⸗ 
ferem Tone fort. „Es mag Ihnen freilich nicht angenehm 
ſein, daß ich die Sachlage ſo klar erkenne, aber Sie hätten 
das vorausſehen können, ich bin in ſolchen Dingen zu er⸗ 


fahren, als daß mir die Löſung eines ſolchen Räthſels lange 


verborgen bleiben ſollte. Das Geld in ihrer Wohnung zu 
verſtecken, waren Sie zu ängſtlich, Ihre Angehörigen hätten 
es finden können, überdies lag eine Hausſuchung bei Ihnen 
immerhin im Bereiche der Möglichkeit und für dieſen mög⸗ 
lichen Fall mußten alle Beweiſe entfernt werden. Vielleicht 
wußten Sie, daß die Steinplatte auf dem Hofe gelockert 


war, vielleicht auch entdeckte es Ihnen ein Zufall, Sie be⸗ 


ſchloſſen, das Portefeuille unter dieſen Stein zu legen, wo 
Sie es gegen alle Nachforſchungen geſchützt glaubten. Hät⸗ 
ten Sie mit dieſem Gelde ſich begnügt, ſo wäre das Verbrechen 
vielleicht nie an den Tag gekommen, aber die Summe war 
Ihnen nicht groß genug, der Appetit kam auch bei Ihnen, 
wie der Franzoſe ſagt, während des Eſſens. Ihr Mitge⸗ 


noſſe, dem wohl Gerüchte zu Ohren gekommen ſein mochten, 


warnte Sie, er rieth Ihnen, ſich aus dem Staube zu machen, 
Sie wollten das nicht, aber die Angſt trieb Sie dennoch 
an jenem Abend zu der Ihnen vorgeſchlagenen Zuſammen⸗ 
kunft. Was Sie mit dem Manne geredet und berathen 
haben, weiß ich nicht, jedenfalls ſchienen Ihnen die Gründe, 
auf die er ſeine Warnung ſtützte, triftig genug, um den 
erhaltenen Rath zu befolgen. Eine ſofortige Flucht würde 
Aufſehen erregt und die Behörde veranlaßt haben, Sie zu 
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verfolgen, das mußte vermieden werden. Wenn Sie einen 
Wortwechſel mit den Kreditoren herbeiführten und Ihre 
Stelle niederlegten, ſo gewann Ihre Abreiſe dadurch einen 
Schein von Berechtigung, vorher aber wollten Sie einen 
Griff in den Depoſitenſchrank thun, um in der Fremde ein 
behagliches Leben führen zu können. Wann dies letztere 
nun geſchehen iſt, kann ebenfalls ohne ein Geſtändniß Ihrer⸗ 
ſeits ſchwerlich feſtgeſtellt werden, ich nehme an, daß es 
ſchon in der Nacht geſchah und daß Ihr Mitgenoſſe dabei 
betheiligt war. Sie beſaßen ſämmtliche Schlüffel, die Haus⸗ 
thüre war nicht verriegelt, Sie brauchten nicht zu befürch⸗ 
ten, daß Sie ertappt wurden und hatten Zeit genug, die 
That mit ruhiger Ueberlegung auszuführen. Vor dem 
Hauſe Berninger's erwarteten Sie den Genoſſen, aber ehe 
derſelbe kam, trafen Sie mit dem Nachtwächter und dem 
Polizeikommiſſär zuſammen, Sie wurden dadurch gezwungen, 
Ihren Poſten zu verlaſſen. Das geſchah gegen ein Uhr, 
und es war drei Uhr, als Sie heimkehrten. Sie haben 
dies nicht leugnen können, weil die Ausſagen der Beamten 
und des Hauſirers Ball zu beſtimmt lauteten. Ich frage 
nun, wo ſind Sie während dieſer zwei Stunden geweſen 
und was haben Sie in dieſer Zeit gethan? Die Antwort, 
die Sie bisher auf dieſe Fragen gegeben haben, iſt durchaus 
ungenügend und unglaubwürdig, Sie wollen eine Perſon, 
die Sie ſelbſt nicht kennen, verfolgt und geſucht haben! 
Daß dieſe Behauptung völlig aus der Luft gegriffen iſt, 
liegt auf der Hand, ich finde eine beſſere Erklärung. Sie 
haben dieſe beiden Stunden benutzt, um Ihr Vorhaben aus⸗ 
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zuführen und die Werthpapiere in Sicherheit zu bringen. 
Die Beamten haben ihren Patrouillengang fortgeſetzt und 
ſind erſt nach einer Stunde wieder in die Straße gekom⸗ 
men, an der das Haus Berninger's liegt; inzwiſchen war 
das Verbrechen verübt worden. Am nächſten Tage woll⸗ 
ten Sie die Komödie, die Ihrer Flucht vorhergehen und 
Sie gewiſſermaßen rechtfertigen ſollte, in's Werk ſetzen. Daß 
man die Verletzung des Siegels ſchon ſo bald entdecken 
würde, glaubten Sie nicht, und als es dennoch geſchah, 
übermannte Sie, den ſonſt jo ruhigen, leidenſchaftsloſen 
Mann, die Wuth, Sie ſtürzten ſich auf Silberberg und 
würden ihn ermordet haben, wenn Herr Zipfelmann ihm 
nicht zu Hilfe gekommen wäre. Das iſt nach meiner Ueber⸗ 
zeugung der Thatbeſtand, und dieſe Ueberzeugung kann und 
wird Ihr Leugnen nicht erſchüttern.“ 

Der Gerichtsrath ſchwieg, Bernhard blickte finſter vor 
ſich hin, es hatte faſt den Anſchein, als ob die Wucht 
dieſer Anklage ihn niedergeſchmettert habe. 

„Glaubhaft erſcheint die Sache allerdings, wie Sie die— 
ſelbe ſchildern,“ nahm der junge Mann nach einer kurzen 
Weile wieder das Wort, „es könnte ſich ja Alles jo zu⸗ 
getragen haben, aber dieſe Schilderung iſt von A bis 3 
unwahr.“ 

„Damit widerlegen Sie dieſelbe nicht!“ 

„Ich weiß das, Sie verlangen von mir den Gegenbe⸗ 
weis — wie kann ich ihn liefern? Wäre ich auf freiem 
Fuße, ſo würde ich raſtlos mich bemühen, das Dunkel zu 
lichten und den wahren Thäter zu ſuchen, aber mir ſind 
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die Hände gebunden, und da Niemand für mich eintritt, 
muß ich Alles über mich ergehen laſſen.“ 

Der Richter zuckte die Achſeln, er fand in dieſer Ant⸗ 
wort nur trotzige Verſtocktheit. 

„Das ſind die alten, vielgebrauchten Redensarten, mit 
denen Sie mir gegenüber nichts ausrichten,“ ſagte er. 
„Wenn Sie verlangen, daß ich Ihren Behauptungen Glau⸗ 
ben ſchenken fol, dann erklären Sie mir vorab die Ereig⸗ 
niſſe jener Nacht, über die Sie bisher fo beharrlich ge- 
ſchwiegen haben.“ 

„Ich habe Ihnen die volle Wahrheit geſagt!“ 

„Sie wollen alſo keinen Aufſchluß darüber geben, was 
Sie in der Zeit von ein bis drei Uhr gethan haben?“ 

„Ich habe während dieſer ganzen Zeit die Straßen der 
Stadt durchſtreift, um den Mann, den ich verfolgte, wieder⸗ 
zufinden.“ 

„Das iſt ja barer Unſinn —“ 

„Nicht doch, Herr Rath,“ fuhr Bernhard tief auf⸗ 
athmend fort, „Sie werden das nicht mehr behaupten, wenn 
ich Ihnen ſage, daß ich in jenem Manne Klemens Ber⸗ 
ninger zu erkennen glaubte. Ich habe bisher darüber ge⸗ 
ſchwiegen, um nicht unnützes Gerede zu veranlaſſen, das 
die Kinder Berninger's betrübt und im höchſten Grade auf⸗ 
geregt haben würde. Ueberdies konnte und kann ich auch 
jetzt noch nicht mit Sicherheit behaupten, daß jener Mann 
in der That Klemens Berninger war, ich habe darüber ja 
keine Gewißheit erhalten.“ 1 

Der Unterſuchungsrichter ſchüttelte den Kopf und hef⸗ 
tete den forſchenden Blick feſt auf den Angeklagten. 
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„Sollte das nicht abermals eine Ausrede ſein, durch 
die Sie mein Urtheil irre führen wollen?“ fragte er. 

„Das Urtheil, das mich ſchuldig ſpricht, ſuche ich aller⸗ 
dings zu widerlegen, aber ich halte mich dabei ſtreng an 
die Thatſachen. Jenen anonymen Brief hatte ich erhalten, 
ich konnte, da ich mir keiner Schuld bewußt war, nur an⸗ 
nehmen, daß ein boshafter Feind ihn geſchrieben hatte, um 
mich zu verleumden.“ 5 

„Und wer ſollte dieſer Feind geweſen ſein?“ 

„Darüber habe ich mir bis jetzt vergeblich den Kopf 
zerbrochen, aber feſter denn je bin ich davon überzeugt, daß 


dieſer Brief Verdacht auf mich werfen und ſpäter als Be⸗ 


weismittel gelten ſollte. Der Schreiber hatte mir eine 
Zuſammenkunft angeboten, ich fand mich zur beſtimmten 
Stunde ein, lag es doch in meinem eigenen Intereſſe, den 
Mann kennen zu lernen und ihn über die boshafte Ver⸗ 
leumdung zur Rede zu ſtellen. Er kam nicht, aber eine 
andere Perſon erſchien auf dem Platze vor der Marien⸗ 
kirche, und dieſe Perſon hatte eine ſo frappante Aehnlich⸗ 
keit mit Klemens Berninger, daß ich ſofort glaubte, er 
müſſe es ſein. Als ich auf ihn zuſchritt, eilte er von 
dannen, das konnte mich in meinem Glauben nur beſtärken, 
ich folgte ihm, aber es gelang mir nicht, ihn zu erreichen. 
In einem Gaſſennetz verlor ich ihn aus den Augen.“ 

„Um welche Zeit war das?“ 

„Gegen Mitternacht.“ 

„War in der Straße, in der dieſer Mann verſchwand, 
ein Wirthshaus?“ 

„Ich weiß es nicht, ich bin in jenem Stadttheile ganz 
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unbekannt. Ich habe alle Gaſſen durchſtreift, aber keine 
Spur von dem Verſchwundenen entdeckt, und in die Häuſer 
einzudringen hatte ich kein Recht.“ 

„Und wie war es möglich, daß Sie glauben konnten, 
jener Mann ſei Berninger?“ 

„Die Möglichkeit lag immerhin vor,“ erwiederte Bern⸗ 
hard, der ſeine Faſſung und Ruhe jetzt wiedergefunden 
hatte. „Man ſprach ja ſchon am Tage nach dem trauri⸗ 
gen Ereigniß davon, Berninger habe mit dem Sprung in 
den Fluß nur eine Komödie geſpielt und ſich mit der großen 
Geldſumme in Sicherheit gebracht, und dieſe Behauptung 
hatte in der That Manches für ſich. Daß Berninger das 
Geld mitgenommen hatte, wußte ich, ebenſo war es mir 
bekannt, daß er ein rüſtiger, geübter Schwimmer war —“ 

„Er hätte die Flucht leichter und ſicherer bewerkſtelli⸗ 
gen können, wenn dies in ſeiner Abſicht lag.“ 

„Gewiß, dann aber würde man ihn verfolgt und ſeinen 
Namen gebrandmarkt haben, ſeiner Kinder wegen wollte er 
das verhindern. Ich behaupte keineswegs, daß jener Mann 
wirklich Klemens Berninger geweſen iſt, ich ſage nur, daß 
ich ihn dafür gehalten habe. Nachdem ich ihn verloren 
hatte, dachte ich darüber nach, was ihn in die Stadt zurück⸗ 
geführt habe, und ich fand dafür nur die eine Erklärung, 
daß er ſeine Kinder noch einmal ſehen, vielleicht ihnen ſein 
Vorhaben aus einander ſetzen wolle.“ 

„Aber wie konnten Sie das glauben?“ rief der Rich⸗ 
ter in ſpöttiſchem Tone. „Wie konnten Sie überhaupt 
annehmen, daß Klemens Berninger nach dieſer Komödie 
wagen würde, ſich in der Stadt wieder blicken zu laſſen? 
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Jeder Nachtwächter, dem er begegnete, kannte ihn, die Ge⸗ 
fahr der Entdeckung folgte ihm auf Schritt und Tritt, es 
wäre Wahnſinn geweſen, ſich dieſer Gefahr auszuſetzen.“ 

„Man findet am Ende für Alles eine Erklärung, wenn 
die Sache auch noch ſo unglaublich ſcheint,“ erwiederte 
Bernhard achſelzuckend, „und mir blieb zudem keine Zeit, 
lang darüber nachzudenken. Ich ſtellte mich dem Hauſe 
Berninger's gegenüber auf, um meinen Mann zu erwar⸗ 
ten, der Nachtwächter trieb mich von dort fort. Ich konnte 
dieſem Manne die Erklärung nicht geben, die er verlangte, 
wenn ich nicht meine Vermuthung zum Stadtgeſpräche 
machen wollte, ich konnte auch dem Polizeikommiſſär den 
Namen des Mannes, den ich verfolgte, nicht nennen, er 
würde entweder mich verſpottet oder ſofort eine Hetzjagd 
veranſtaltet haben, und das Letztere wollte ich verhüten. 
Ich habe dann noch einmal jenes Gaſſennetz und alle an⸗ 
grenzenden Straßen durchwandert, endlich bin dann erſchöpft 
nach Hauſe gegangen, ohne nur die leiſeſte Ahnung von der 
furchtbaren Anklage zu haben, die am nächſten Tage mich 
treffen ſollte.“ 

Der Gerichtsrath blätterte in den Akten, ein ungläubi⸗ 
ges Lächeln umſpielte ſeine Lippen. 

„Und als Sie heimkamen, hatten Sie noch eine lange 
Unterredung mit Ihrem Hausherrn,“ ſagte er. „Er bot 
Ihnen lohnende Beſchäftigung an, Sie wieſen dieſes Aner— 
bieten mit groben Worten zurück —“ 

a „Weil es mich entehrte!“ erwiederte Bernhard, das 
Haupt trotzig zurückwerfend. „Ich ſollte der Schreiber eines 
ſchmutzigen Wucherers werden, ſollte ihm die Opfer zu⸗ 
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führen und dafür gewiſſe Prozente erhalten — eine ſolche 
Zumuthung mußte mich in tiefſter Seele empören.“ 

„Sie hätten dieſes Anerbieten ebenſo gut in ruhiger 
und eines gebildeten Mannes würdiger Weiſe ablehnen 
können.“ 

„Ich war zu aufgeregt, und der Hauſirer ſagte mir 
Worte, die mich beleidigten. Einem ſolchen Menſchen gegen⸗ 
über kann man nicht immer die Worte auf die Wagſchale 
legen, zumal wenn er ſelbſt die ganze Gemeinheit ſeiner 
Geſinnung in ſeine Worte legt.“ a 

„Und weshalb griffen Sie am nächſten Tage den Herrn 
Silberberg thätlich an?“ 

„Ich hätte das nicht thun ſollen, aber ich war gereizt 
worden, das Blut kochte mir in den Adern. Silberberg 
kam mir von der erſten Stunde an mit Mißtrauen ent⸗ 
gegen, obgleich er mir die Maske des Freundes zeigte, ich 
habe dieſe Maske ſofort durchſchaut. Und als er an jenem 
Morgen behauptete, das Gerichtsſiegel ſei verletzt und der 
Depoſitenſchrank jedenfalls beraubt, da erkannte ich darin 
eine neue Machination, die auf mich einen entehrenden Ver⸗ 
dacht werfen ſollte. Wem unter ſolchen Umſtänden nicht 
die Galle in's Blut ſteigt, der muß die Sanftmuth eines 
Lammes beſitzen, und die habe ich nicht.“ 

Wieder ſchüttelte der Unterſuchungsrichter das Haupt. 

„In Allem, was Sie mir da erzählt haben, finde ich 
weder für die Entdeckung des Portefeuille's, noch für das 
Verſchwinden der Werthpapiere eine Erklärung,“ ſagte er. 

„Ich vermag ſie leider Ihnen nicht zu geben! Der 
Paletot Berninger's iſt ja auch —“ 
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„Sie werden wohl zugeben, daß das eine ganz andere 
Sache iſt. Der Paletot iſt irgendwo am Ufer gefunden 
worden —“ 

„Ebenſo wohl könnte auch das Portefeuille gefunden 
worden ſein.“ 

„Das iſt ſchwerlich anzunehmen, aber geſetzt, dem wäre 
ſo, dann müßte der Finder doch in demſelben Hauſe woh⸗ 
nen, in dem Sie gewohnt haben.“ 

„Wäre das undenkbar, Herr Rath?“ 

„Wenigſtens ſehr unwahrſcheinlich; aber wollte ich ſelbſt 
dieſe Möglichkeit gelten laſſen, ſo wäre dadurch noch immer 


nicht das Verſchwinden der Papiere aus dem Depoſiten⸗ 


ſchrank erklärt. Zu dieſem Schranke haben Sie allein die 
Schlüſſel beſeſſen.“ 

„Und Herr Berninger!“ 

„Sagen Sie das, um den Verdacht auf ihn zu lenken?“ 
fragte der Richter ſcharf. „Jetzt wird es mir klar, wes⸗ 
halb Sie behaupten, in jenem Unbekannten Klemens Bernin⸗ 
ger entdeckt zu haben, Sie wollen mich dadurch auf eine 
andere Fährte bringen, mich veranlaſſen, dieſe Spur zu 
verfolgen, nicht wahr? Was würden Sie dadurch im 
günſtigſten Falle erreichen? Nichts weiter, als daß die 
Unterſuchung in die Länge gezogen würde, und dies zu 
wünſchen, liegt wahrlich nicht in Ihrem Intereſſe. Es iſt 
ja Wahnfinn, behaupten zu wollen, Klemens Berninger ſei 
nach einer ſolchen Komödie noch einmal in die Stadt ge⸗ 
kommen, um ſich zur Nachtzeit in ſein Haus hinein zu 
ſchleichen und die Kaſſe zu berauben. Und überdies würde 
die Komödie ſelbſt doch nur dann einen Zweck gehabt haben, 
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wenn Herr Berninger das Geld mitgenommen hätte. Die⸗ 
ſes Geld aber iſt in Ihrem Beſitze gefunden worden, die 
Schlüſſel zu dem Depoſitenſchrank befanden ſich in Ihren 
Händen, alſo kann auch nur auf Sie ſich der Verdacht 
ſich lenken.“ 

„Dieſer Behauptung gegenüber kann ich nur wieder⸗ 
holen, daß ich völlig ſchuldlos bin,“ erwiederte Bernhard, 
ſich hoch aufrichtend, „mögen die Richter mich verurtheilen, 
mein Gewiſſen ſpricht mich frei von jeder Schuld. Ich ſage 
Ihnen noch einmal, ſo gut der Paletot gefunden worden 
iſt, ſo gut können auch das Portefeuille und die Schlüſſel zu 
dem Depoſitenſchrank in fremde Hände gefallen ſein. Es 
iſt nicht meine Sache, dies zu unterſuchen, aber ich möchte 
Sie darauf aufmerkſam machen —“ 

„Schweigen Sie!“ unterbrach der Gerichtsrath ihn 
barſch. „Ich habe Sie geduldig angehört, weil ich ein ge⸗ 
wiſſes Intereſſe an Ihnen nahm, ich ſagte mir, die Ge- 
legenheit habe Sie zum Verbrechen verleitet, ich hoffte noch 
immer, daß Sie durch ein unumwundenes Geſtändniß die 
ſchwere Schuld mildern würden, jetzt habe ich dieſe Hoffnung 
verloren.“ 

„Sie glauben an meine Schuld, weil —“ 

„Weil alle Beweiſe, alle Zeugenausſagen dieſen Glau⸗ 
ben beſtätigen! Sie ſtehen heute zum letzten Male vor 
mir, Herr Schlickum, die Akten werden nach dieſem Verhör 
geſchloſſen, und binnen Kurzem ſtehen Sie vor den Geſchwo⸗ 
renen, bedenken Sie das wohl, und warten Sie nicht, bis 
die Reue zu ſpät kommt, nur durch ein offenes Geſtändniß 
können Sie die Strafe, die Sie erwartet, mildern.“ 


Verſchwunden. 


Bernhard ſchlug vor dem ernſten, warnenden Blick des 
Richters die Augen nicht nieder, der Trotz war wieder ge⸗ 
weckt in ihm, und dieſer Trotz ſprach aus jedem Zuge ſeines 
bleichen Geſichtes. 

„Den Richtern, die mich verurtheilen, möge Gott ver⸗ 
geben,“ erwiederte er, „denn ſie fällen ein ungerechtes Urtheil!“ 

„Haben Sie Ihren Ausſagen nichts mehr hinzuzufügen?“ 
fragte der Gerichtsrath lakoniſch. 

„Nein.“ 

„Dann können Sie in Ihre Zelle zurückkehren!“ 

Noch lange ſaß der Unterſuchungsrichter in Gedanken 
verſunken vor ſeinen Akten. 

Lag denn etwas Wahrſcheinliches in den Behauptungen 
des Angeklagten. War es wirklich denkbar, daß Klemens 
Berninger in jener Nacht in der Stadt geweſen war? 

Wenn er das zugab, dann mußte er auch die daraus 
ſich ergebenden Konſequenzen gelten laſſen; er mußte die 
Möglichkeit zugeben, daß Klemens Berninger ſelbſt den 
Depoſitenſchrank beraubt hatte, und daß — — aber das 
war ja geradezu Wahnſinn! 

Berninger würde nicht jo thöricht und verwegen ge= 
weſen ſein, die Stadt wieder zu betreten, und ſelbſt wenn 
dies Wahrheit geweſen wäre, wie ſollte die Auffindung des 
Portefeuilles in der Wohnung des Angeklagten erklärt wer⸗ 
den? Schlickum war ein trotziger, verſtockter Verbrecher, 
nur er konnte die Kaſſe und den Depoſitenſchrank beraubt 
haben, er glaubte durch ſein beharrliches Leugnen, ſeine 

heuchleriſche Miene und ſtetes Pochen auf ſeine Schuld⸗ 
loſigkeit das Urtheil des Richters beirren zu können! 
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Aber der Gerichtsrath hatte auf dieſem Felde zu viele 
Erfahrungen geſammelt und ſchon manchem verſtockten Ver⸗ 
brecher gegenüber geſtanden, der mit derſelben Maske ihn zu 
täuſchen verſuchte, ſein ſcharfer Blick drang hinter dieſe 
Maske, und hier kamen ihm überdies unwiderlegbare Be⸗ 
weiſe zu Hilfe, die jeden Zweifel beſeitigten. 

Es war Thorheit, irgend welchen Werth auf die Be⸗ 
hauptungen des Angeklagten zu legen, mit dieſem Endreſul⸗ 
tat ſeines Nachdenkens wollte der Gerichtsrath die Akten 
bei Seite ſchieben, als die Thüre geöffnet wurde und Silber⸗ 
berg in's Bureau trat. 

„Sie kommen im rechten Augenblick!“ rief der Unter⸗ 
ſuchungsrichter ihm entgegen. „Sie werden das Gerücht 
kennen, welches behauptet, Klemens Berninger habe die 
Abſicht des Selbſtmordes fingirt, um ungehindert entfliehen 
zu können; der Angeklagte will nun in der Nacht vor ſeiner 
Verhaftung Berninger geſehen und verfolgt haben, er läßt 
ſogar durchblicken, daß Klemens Berninger ſelbſt den De⸗ 
poſitenſchrank beraubt haben könne — was halten Sie 
davon?“ 

Ein ſpöttiſches Lächeln glitt über das Geſicht Silberberg's. 

„Nichts weiter, als daß Schlickum Sie zu Nachforſchun⸗ 
gen veranlaſſen will, die eine geraume Zeit in Anſpruch 
nehmen und zu keinem Reſultat führen würden,“ erwiederte 
er, „der Zweck liegt auf der Hand, der Angeklagte ſelbſt 
kommt dadurch mehr oder weniger in Vergeſſenheit, das 
Intereſſe des Publikums ſtumpft ſich ab —“ 


„Aber wäre es nicht dennoch möglich, daß Berninger 


dieſe Komödie geſpielt hätte?“ 
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„Hat er das beabſichtigt, ſo hat er dieſe Abſicht mit 
ſeinem Leben bezahlt.“ 

„Die Leiche iſt bis jetzt noch nicht gefunden.“ 

„Die Depeſche, die ich ſoeben erhalten habe, meldet mir, 
daß ſie gefunden worden iſt,“ ſagte Silberberg, indem er 
ein Papier aus der Taſche holte und es dem Gerichtsrath 


überreichte. „Ich wollte Sie bitten, mir zu ſagen, wie ich 


mich in dieſem Falle zu verhalten habe, damit alle For⸗ 
malitäten des Geſetzes erfüllt werden.“ 

Der Unterſuchungsrichter athmete tief auf, es ſchien, 
als ob ihm eine ſchwere Laſt von der Seele genommen ſei. 

„Nehmen Sie einen Verwandten Berninger's, den Sohn oder 
Bruder mit, und reiſen Sie hin,“ ſagte er, „unter Hinzuziehung 
der zuſtändigen Gerichtsbeamten muß alsdann die Identität 
der Perſon feſtgeſtellt und zugleich konſtatirt werden, ob an 
der Leiche Verletzungen ſich befinden, die auf ein Verbrechen 
ſchließen laſſen. Richten Sie ferner Ihr Augenmerk darauf, 
ob die Leiche beraubt worden iſt, und namentlich, ob die 
Schlüſſel zum Depoſitenſchrank ſich noch vorfinden.“ 

„Glauben Sie wirklich an eine Beraubung der Leiche?“ 
fragte Silberberg ironiſch. „Für ihre Auffindung war eine 
ſo hohe Belohnung geboten, daß —“ 
„Man kann das nicht wiſſen, möglich iſt es immerhin!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Novelle 


von 
Franz Eugen. 
(Nachdruck verboten.) 

„Es iſt mir ganz unbegreiflich, wie man bei dieſer 
Hitze ſo arbeiten kann,“ ſagte ein junges Mädchen, das 
läſſig in einem Schaukelſtuhl lag und ſich mit einem Fächer 
aus Pfauenfedern Luft zufächelte. „Seit einer halben 
Stunde ſehe ich Dir zu, wie Du mit dem Pinſel uner⸗ 
müdlich über das Papier fährſt und nur aufſchauſt, um 
den Blumenſtrauß da vor Dir mit Deiner Malerei zu 
vergleichen. Was findeſt Du nur an dieſen weißen und 
rothen Blüthen ſo Beſonderes, daß Du Dir die Mühe 
gibſt, ſie zu malen, um ſie Deiner Freundin nach Paris 
zu ſchicken?“ 

Die Angeredete warf einen bewundernden Blick auf die 
farbenprächtigen, ſtark duftenden Kinder des Südens, die 
mit künſtleriſchem Geſchmack geordnet in einer Vaſe von 
Sevresporzellan vor ihr ſtanden. 

„Du vergiſſeſt, Margot,“ ſagte ſie, „daß dieſe Blumen, 
die Deinem durch die Farbenpracht der tropiſchen Flora 
verwöhntem Auge ganz gewöhnlich dünken, einem Euro⸗ 
päer wie ein Märchenwunder erſcheinen. Ich bin über⸗ 
zeugt, Delphine wird glauben, wenn ſie dies gemalte Bou⸗ 
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quet ſieht, daß mein Pinſel der Natur nachgeholfen habe, 
während er ſie in Wahrheit nicht annähernd erreicht hat. 
Im Kloſter haben meine Mitſchülerinnen mir immer etwas 
ungläubig zugehört, wenn ich ihnen von der Schönheit 
und Herrlichkeit meiner Heimathinſel erzählte, und ich las 
es auf ihren Geſichtern, daß ſie dachten, meine Schilde— 
rungen ſeien übertrieben, und die Sehnſucht nach dem 
Vaterlande, von dem ich ſo lange getrennt geweſen, laſſe 
mir nun in der Entfernung Alles in verſchönerndem Lichte 
erſcheinen.“ 

Margot ſtrich mit einem halb unterdrückten Gähnen 
die braunen Locken aus der Stirn: 

„Es iſt doch eigentlich recht langweilig auf dem Lande, 
ſeit drei Tagen ſind wir hier, und noch iſt kein einziger 
Beſuch gekommen.“ 

Da Heloiſe nicht antwortete, ſondern eifrig zu malen 
fortfuhr, ſetzte ſie nach einer kleinen Pauſe hinzu: 

„Warum gibſt Du Dir die Mühe, das Bouquet ſelbſt 
zu malen, in Le Cap“) findet man recht gute Maler, die 
für ein paar Louisd'or gern die Arbeit für Dich über: 
nehmen würden.“ 

„Damit wäre mir wenig gedient, denn mir macht ge— 
rade die Arbeit ſelbſt Freude.“ 

„Unfaßlich!“ entgegnete Morgot, ihre roſigen Fingers 
ſpitzen betrachtend, „ich nehme nie eine Nadel oder einen 


*) „Le Cap“ wird im gewöhnlichen Leben meiſt die Stadt 
Cap Haitien (urſprünglich Cap Francais) genannt, welche zur 
Zeit unſerer Erzählung, 1791, die Hauptſtadt des franzöſiſchen 
Theiles der Inſel San Domingo oder Haiti war. 
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Pinſel in die Hand, und thue vom Morgen bis zum Abend 
nichts, höchſtens blättere ich einmal einen Roman durch, 
aber auch dazu iſt es jetzt zu heiß. Glaube mir, Heloiſe, 
das dolce far niente iſt die beſte Beſchäftigung.“ 

„Das ſcheint mir denn doch nicht ſo ganz erwieſen. 
Du thuſt nichts und beklagſt Dich beſtändig über die Hitze 
und die Langeweile, ich beſchäftige mich, und fühle mich 
weder von der Hitze beläſtigt, noch langweile ich mich.“ 

Margot lachte: „Ja, Du biſt auch aus anderem Holze 
geſchnitzt, als wir Kreolinnen.“ 

„Bin ich denn etwa keine Kreolin? Ich nenne San 
Domingo mit demſelben Recht meine Heimath, wie Du, 
denn ich bin hier geboren.“ 

„Wenn auch Deine Wiege hier geſtanden hat, ſo biſt 
Du deshalb doch keine echte, wahre Tochter dieſes Landes. 
Es fließt anderes, kälteres Blut in Deinen Adern, als in 
den unſeren, das Blut Deiner Mutter, die aus dem fernen 
nordiſchen Nebellande jenſeit des großen Waſſers zu uns 
herüber kam, und die, wie ſie erzählen, unter den heißen 
Strahlen unſerer Sonne hinwelkte wie eine Blume, die man 
aus dem heimathlichen Erdreich geriſſen, und die in dem 
fremden Boden nicht Wurzel faſſen konnte.“ 

Heloiſens Blick richtete ſich, während Margot ſprach, 
auf das lebensgroße Bild einer ſchönen jungen Frau, das 
in breitem Goldrahmen über dem Kamine hing. Sie ſchien 
als Braut gemalt worden zu ſein, das weiße Kleid, der 
Spitzenſchleier und der Orangenblüthenkranz in ihren Locken 
ließen das vermuthen, und nach der durchſichtigen Klarheit 
des Teints, dem zarten Roſenhauch der Wangen, dem hellen 
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Blau der Augen zu ſchließen, mußte ſie eine entſchiedene 
Blondine geweſen ſein, aber das Haar war ſo ſtark ge⸗ 
pudert, daß man ſeine urſprüngliche Farbe nicht erkennen 
konnte. 

„Arme Mutter,“ ſeufzte Heloiſe, „ſie ſtarb ſo früh, 
daß ich mich ihrer kaum erinnern kann, aber ich weiß, daß 
ſich mein Vater nie über ihren Verluſt getröſtet. Wie oſt 
habe ich ihn in Thränen hier vor dieſem Bilde ſtehend ge⸗ 
funden, und wenn ich dann meine Arme um ihn ſchlang 
und ihn nach Kinder Art zu tröſten ſuchte, ſagte er immer: 
„Deine Mutter war ein Engel, aber werde ihr nicht zu 
ähnlich, damit Du mir nicht auch genommen wirſt, wie 
fiel! Der Gedanke, daß das Klima von Domingo fie ge⸗ 
tödtet, nagte beſtändig an ihm, und die Furcht, daß ich 
den Keim ihrer Krankheit geerbt und gleich ihr unter der 
Tropenſonne nicht gedeihen könne, ließ ihm keine Ruhe, ſo 
daß er endlich den ſchweren Entſchluß faßte, ſich von mir zu 
trennen und mich in Frankreich erziehen zu laſſen. Ich bin 
überzeugt, daß dieſe Beſorgniß um meine Geſundheit über⸗ 
trieben war, und ich kann es noch heute nicht verſchmerzen, 
daß es mir nicht vergönnt war, ſeine letzten Lebensjahre ihm 
durch meine Liebe zu erheitern, daß er ſterben mußte, und 
ſeines Kindes Hand ihm nicht die Augen ſchließen durſte!“ 

Margot war zu ihr getreten, und den Arm um ihren 
Nacken legend, küßte ſie ihr die Thränen fort, die in den 
langen Wimpern hingen.“ 

„Weinſt Du um den Vater allein,“ ſagte ſie, und ihr 
Blick ruhte forſchend auf dem ſchönen Geſicht, das fo trau⸗ 
rig und ernſt zu ihr aufſah, „oder iſt es die Sehnſucht 
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nach Frankreich und denen, die Du dort verlaſſen, was 
Deine Augen mit Thränen füllt?“ 

Heloiſe ſchüttelte den Kopf. „Sehnſucht nach Frank⸗ 
reich? Nein, wer ſehnt ſich denn wohl in der Heimath 
nach der Fremde, und dieſe Inſel iſt ja meine Heimath! 
O, wie ich dieſes ſchöne Land liebe,“ fuhr ſie mit Wärme 
fort, „mit ſeinen ſtarren Felſen, ſeinen wildrauſchenden 
Strömen, ſeinen fruchtbaren Thälern und lachenden Ebenen, 
und den Bergen, die ihre Häupter bis in die Wolken 
ſtrecken! Dieſe üppige, in Blatt und Halm ſo rieſenhafte 
Vegetation, die bunte, ſeltſame, vielgeſtaltige Thierwelt, die 
Feld und Wald belebt, der berauſchende Duft, die ſchim⸗ 
mernde Farbenpracht der Blumen und Blüthen, die überall 
auf Flur und Wieſen hervorſproßen, wie ſchön iſt das 
Alles, wie entzückt es mein Auge, wie erfreut es mir das 
Herz! Für mich iſt fie nicht zu. heiß, dieſe glühende Sonne 
der Tropen, ich habe immer gefroren in dem nordiſchen 
Lande, wo fie die Hälfte des Jahres durch Wolken ver- 
hüllt iſt und immer nur mit kaltem blaſſem Lichte ſcheint.“ 

Margot ſah ſie erſtaunt an, ſie war es nicht gewohnt, 
die ſonſt ſo ſchweigſame und verſchloſſene Couſine über 
irgend etwas mit ſolcher Wärme und Lebendigkeit reden 
zu hören. 

„So biſt Du wirklich gerne wieder nach Domingo 
zurückgekommen? Ich dachte immer, weil Du ſo ernſt 
und ſtill, fo ganz anders biſt als ich und meine Freun⸗ 
dinnen, Du hätteſt Dein Herz in Frankreich verloren.“ 

„Man pflegt doch gewöhnlich im Kloſter nicht ſein Herz 
zu verlieren.“ 


86 Vor dem Sturme. 


„Du biſt aber nicht immer im Kloſter geweſen, abge— 
ſehen davon, daß Du, ehe Du hieher kamſt, mehrere Mo⸗ 
nate bei den Verwandten Deiner Mutter in England zu⸗ 
gebracht, haſt Du doch auch, nachdem Du das Kloſter 
verlaſſen, einige Zeit im Haufe Deiner Tante, der Mar: 
quiſe Dacheville gelebt, die viel am Hofe und in der großen 
Welt verkehrt. Dort haſt Du doch ſicherlich manchen 
liebenswürdigen jungen Mann kennen gelernt?“ 

„Gewiß,“ entgegnete Heloiſe unbefangen, „meine Tante 
ſieht viele Menſchen bei ſich, und es waren nicht nur liebens⸗ 
würdige, ſondern auch wirklich geiſtvolle und intereſſante Män⸗ 
ner darunter, Männer, die ſchon damals eine bedeutende 
Rolle auf der politiſchen Bühne ſpielten, und ſpäter, wie 
z. B. Mirabeau, Lafayette und mancher Andere in Frank— 
reich zu den Berühmtheiten des Tages zählten.“ 

„Ach, von ſolchen rede ich nicht,“ ſagte Margot weg⸗ 
werfend, „wenn die Männer anfangen, ſich um Politik zu 
bekümmern, werden ſie immer langweilig! Seit in Le Cap 
die Aſſemblée tagt, find die Geſellſchaften dort nicht halb 
ſo amüſant mehr wie ſonſt, ſtatt uns die Cour zu machen 
und mit uns zu tanzen, ſteckt immer die Hälfte unſerer 
Cavaliere die Köpfe zuſammen und diskutirt die neueſten 
Nachrichten aus Paris oder die letzte Sitzung unſerer 
hieſigen Herren Volksvertreter, die ſo dumm ſind, ganz 
ernſthaft darüber zu debattiren, ob man nicht den Gelben“) 
auf unſerer Inſel dieſelben Rechte zuerkennen müſſe, wie 
den Weißen, weil es die Pariſer Nationalverſammlung ſo 


) Mulatten — Miſchlinge von Weißen und Negern. 


Novelle von Franz Eugen. 87 
befohlen. Wäre ich König von Frankreich, ich wollts dieſe 
Jakobiner ſchon zum Schweigen bringen, ich ließe ſie Alle 
in die Baſtille ſtecken.“ 
„Du vergiſſeſt, daß die Baſtille nicht mehr exiſtirt, das 
Volk hat dieſes Bollwerk der Tyrannei längſt zerſtört.“ 
„Der Tyrannei!“ wiederholte Margot und drohte ihr 


ſchalthaft mit dem Finger, „Du ſcheinſt ja auch etwas von 


den Freiheits⸗Ideen, die jetzt in Frankreich Mode ſind, an⸗ 
geſteckt zu ſein, laß das nur den Papa nicht merken. Aber,“ 
unterbrach ſie ſich, „da gerathe ich ja ſelbſt auf das Ge⸗ 
biet der leidigen Politik, reden wir lieber von etwas An⸗ 
derem! Erzähle mir von Deinem Leben im Hauſe Deiner 
Tante zu Paris, von den glänzenden Feſten, die Du dort 
geſehen, von den Triumphen, die Du in der großen Welt 
gefeiert.“ 

Heloiſe lächelte. „Von letzteren wüßte ich Dir wirf- 
lich nichts zu erzählen, ein junges, unbedeutendes Mädchen 
pflegt in Paris in der Geſellſchaft wenig beachtet zu 
werden.“ 

„Wenn das in der That der Fall war,“ ſagte Margot 
mit etwas ungläubiger Miene, ſo wird es Dir bei uns 
um ſo beſſer gefallen, denn in unſeren Kreiſen kann die 
Erbin von Lalande ſicher fein, nicht überſehen zu werden, 
hier wird es Dir an Huldigungen nicht fehlen, und unſere 
ganze junge Männerwelt wird Dir zu Füßen liegen.“ 

„Huldigungen, die nur der Erbin von Lalande 
gelten, können doch kaum meiner Eitelkeit ſchmeicheln,“ ent⸗ 
gegnete Heloiſe. „Wenn Deine Auffaſſung richtig iſt, ſo 
wäre der Reichthum für ein Mädchen ein ſehr zweifelhaf⸗ 
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tes Glück, da ſie immer glauben muß, daß die Freundlich⸗ 
keiten und Aufmerkſamkeiten, die man ihr erweist, nicht 
ihr ſelbſt, ſondern ihrem Vermögen gelten.“ 

„So habe ich es nicht gemeint,“ verſetzte Margot eifrig, 
„aber wenn man arm iſt, wie ich, ſo weiß man, welchen 
Werth der Reichthum hat; alle perſönlichen Vorzüge, Ju⸗ 
gend, Schönheit, Geiſt ſind wie Edelſteine, die nicht zur 
Geltung kommen, wenn ihnen die goldene Faſſung fehlt. 
Sieh' jenen Claude Lorraine dort an der Wand, das Bild 
iſt wunderſchön: dieſer ſonnedurchleuchtete Vordergrund, 
dieſes Meer, man meint die Wellen gegen die Quadern 
des ſtolzen Säulenganges, deſſen Stufen es beſpült, rau⸗ 
ſchen zu hören! Es iſt ein Meiſterwerk und bliebe das 
auch, wenn ſtatt des goldenen, kunſtvoll geſchnitzten Rah⸗ 
mens nur eine einfache Holzleiſte es umgäbe, und doch 
würde es dann nicht denſelben Effekt machen, und Viele 
gingen wohl daran vorüber, ohne ſeinen Werth zu erkennen. 
So iſt es auch mit Deinem Reichthum, er iſt der goldene 
Rahmen, der alle Vorzüge Deiner Perſönlichkeit hervor⸗ 
hebt und die Augen der Welt auf dieſelben lenkt. Du 
wäreſt ebenſo ſchön, ebenſo geiſtvoll und liebenswürdig, 
auch ohne dieſen Rahmen, aber man würde es weniger 
bemerken.“ . 

Heloiſe antwortete nicht, ihr Blick ſchweifte ſinnend 
über den Raum hin, in welchem ſie ſich befand; die reiche 
und prächtige Einrichtung deſſelben ließ allerdings auf 
einen faſt fürſtlichen Reichthum der Beſitzerin ſchließen. 
Hohe Boiſſerien von dunklem Acajouholz mit Perlmutter 
eingelegt, zogen ſich an den Wänden hin, die mit Tape⸗ 
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ten von dunkelrother, mit ſilbernen Fäden durchwirkter 
Seide bedeckt waren; der Fußboden war mit hellem, glän⸗ 
zendem Holz getäfelt, der Plafond zeigte ein Gemälde von 
Künſtlerhand: eine Roſen ſtreuende Aurora, deren Wagen 
leichtgeſchürzte Amoretten umgaben. Ueber den vergolde⸗ 
ten Marmorkonſolen zwiſchen den Fenſtern waren Spiegel 
angebracht, die bis zur Decke reichten, und an der gegen⸗ 
über liegenden Wand hingen einige treffliche Oelgemälde; auf 
dem Sims des Kamins ſtanden neben einer Pariſer Pen⸗ 
dule aus Goldbronze ſchwere ſilberne Armleuchter und 
große Vaſen aus Sevresporzellan. Rothſeidene Vorhänge 
fielen an den Fenſtern herab, deren Flügel weit offen ſtan⸗ 
den, aber eingeſetzte, dichte Gazerahmen ließen das blen⸗ 
dende Licht des heißen Sommertages nur gedämpft herein 
dringen, und wehrten den draußen ſchwärmenden Inſekten 
den Zutritt, während ſie jeden kühlen friſchen Lufthauch, 
der von den waldigen Höhen der Mornen herabwehte, frei 
durch das Gemach ſtreichen ließen. 

„Ja, es iſt ſchön bei Dir in Lalande,“ ſagte Margot, 
den Blicken Heloiſens folgend, „ich meine, in dem könig⸗ 
lichen Schloſſe zu Verſailles könnte es kaum einen geſchmack⸗ 
voller und ſchöner ausgeſtatteten Salon geben, als dieſen 
hier! Wirklich, ich bin gar nicht bös, daß unſer altes, 
häßliches Haus in Maulmain abgebrannt iſt und wir fo 
genöthigt ſind, Deine Gaſtfreundſchaft in Anſpruch zu 
nehmen. Du behältſt uns doch gern hier, Heloiſe?“ 

„Welche Frage, liebes Herz! Wie öde und einſam 
wür de mir dieſes große Haus erſcheinen, wenn ich allein 
hier wäre, aber Du könnteſt mir doch auch in Lalande 
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Geſellſchaft leiſten, ohne daß euer eigenes Haus erſt ab⸗ 
brennen mußte und ihr dadurch obdachlos wurdet. Du 
glaubſt nicht, mit welchem Entſetzen ich in jener Nacht, 
die ich auf dem Verdeck des Schiffes zubrachte, weil mir 
der Kapitän geſagt, wir ſeien in der Nähe San Domin⸗ 
go's, und ich den erſten Anblick der geliebten Heimath 
nicht in der Kajüte ſchlafend verſäumen wollte, den dunkel- 
rothen Schein gewahrte, der kurz vor Tagesanbruch plötz— 
lich am Horizont aufflammte, gerade in der Richtung, wo 
Lalande und Maulmain liegen mußten. Und wie dann 
am Morgen das Schiff vor Le Cap Anker warf und Nie- 
mand von euch an Bord kam, um mich zu begrüßen und 
abzuholen, da wußte ich, daß ich mich nicht getäuſcht und 
entweder mein Haus oder das eurige ein Raub der Flamı- 
men geworden war.“ 

„Glücklicher Weiſe das unſerige! Es wäre auch zu 
ſchade geweſen, wenn dieſes Haus mit feiner koſtbaren ele— 
ganten Einrichtung jetzt nur noch ein ſchwarzer Trümmer⸗ 
haufen wäre wie Maulmain.“ 

„Man erzählt, daß das Feuer angelegt worden ſei?“ 
ſagte Heloiſe zögernd, mit einem ſcheuen Blick auf Margot. 

„Ich bin überzeugt davon,“ entgegnete Margot gleich- 
müthig, „Moſes hat ohne Zweifel das Haus angeſteckt, um 
ſich dafür zu rächen, daß Papa die Strafe, die ihm dik⸗ 
tirt war und der er ſich durch die Flucht entzog, an ſeinem 
alten Vater vollziehen ließ. Moſes wurde nämlich von 
Tag zu Tag trotziger und fauler, und verführte auch feine 
Mitſklaven durch ſchlechtes Beispiel und aufreizende Reden 
zu Müßiggang und Widerſetzlichkeit, deshalb ſchickte ihn 
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der Aufſeher zur Strafe in die Zuckermühle, die alle Schwar⸗ 
zen wie das Feuer ſcheuen, und um davon los zu kom⸗ 
men, hat er abſichtlich die Hand zu nahe an die Maſchine 
gebracht und ein paar Finger verloren ...“ 

„Aber er wird ſich doch nicht abſichtlich verſtümmelt 
haben?“ unterbrach ſie Heloiſe. 

„Gewiß,“ entgegnete Margot, „es geſchieht ſehr häufig, 
daß ein Schwarzer der Maſchine abſichtlich zu nahe kommt, 
um durch Aufopferung von ein paar Fingern der Arbeit 
in der Zuckermühle enthoben zu werden, denn ſo bald die 
Hand verſtümmelt iſt, können ſie das Rohr nicht mehr an 
die Maſchine halten, und ſie ſind ſo robuſt und haben ſo 
ſtarke Nerven, daß ſie die Schmerzen leicht überwinden. 
In der letzten Zeit waren bei uns drei, vier ſolcher Fälle 
vorgekommen, Papa beſchloß deshalb, als der Aufſeher 
ihm ſagte, daß er geſehen, wie Moſes mit allem Vorbedacht 
den Finger mit dem Rohr in die Maſchine geſteckt, an 
ihm ein abſchreckendes Beiſpiel für die Uebrigen zu ſtatui⸗ 
ren, und befahl, daß er fünfzig Peitſchenhiebe haben ſollte, 
ſobald er von ſeiner Verletzung geheilt wäre. Darauf floh 
Moſes in die Mornen, und Papa erklärte, daß, wenn er 
binnen achtundvierzig Stunden nicht zurückgekehrt ſei, der 
alte Vater an Stelle des entlaufenen Sohnes die dieſem dik⸗ 
tirte Prügelſtrafe erleiden müſſe. Moſes kam aber trotz⸗ 
dem nicht zurück und der alte Neger ſtarb während der 
Prozedur ...“ 

„Entſetzlich!“ unterbrach ſie Heloiſe ſchaudernd. 

„Ach, ſo weich und mitleidig mußt Du dieſen Schwar⸗ 
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zen gegenüber nicht ſein, ſie ſind nur durch die Furcht vor 
der Peitſche in Zucht und Ordnung zu erhalten.“ 

„Aber ſie ſind doch auch Menſchen und empfinden den 
Schmerz wie wir,“ wandte Heloiſe entrüſtet ein. 

„Das iſt eben eine ganz falſche Anſicht, die man in 
Europa hegt, und die Du dort angenommen haſt. Den 
beſten Beweis dafür, daß ſie Körperſchmerzen nicht ſo em⸗ 
pfinden, wie weiße Menſchen, hat Moſes ſelbſt geliefert. 
Sechsunddreißig Stunden nachdem er drei Finger in der 
Maſchine verloren hatte, war er ſtark genug, um den weiten 
Weg in die Mornen zu machen, und dann, nachdem er dort 


in der Wildniß zwei Tage ohne Pflege, ohne genügende 


Nahrung zugebracht, nach Maulmain zurück zu kehren und 
unſer Haus in Brand zu ſtecken.“ 

„Biſt Du denn gewiß, daß er es gethan?“ 

„Es bleibt kaum noch ein Zweifel darüber. Das Feuer 
brach unten im Salon aus, wo ſeit mehreren Stunden 
alle Lichter ausgelöſcht waren, wie überhaupt im ganzen 
Haus; auf welche Weiſe hätte alſo dort etwas von ſelbſt 
in Brand gerathen können? Ich hatte mich an jenem 
Abend, um den nächſten Morgen ein wenig länger ſchlafen 
zu können, ſchon fertig zur Reiſe angekleidet auf das Bett 
gelegt, weil wir vor Sonnenaufgang nach Le Cap fahren 
wollten, um Dich dort bei Deiner Ankunft zu begrüßen — 
das Schiff, mit dem Du kamſt, wurde ja erſt gegen Mit⸗ 
tag erwartet — und ich mochte deshalb wohl unruhiger und 
weniger feſt ſchlummern als ſonſt; ſo wurde ich gegen 
Mitternacht durch einen ſchrillen Ton geweckt, der genau 


Novelle von Franz Eugen. 93 


fo klang, wie das Klirren einer zerbrechenden Glasscheibe. 
Ich ſpringe auf, trete an das Fenſter und ſehe, daß eine 
dunkle Geſtalt die Stufen der Veranda herabſpringt und 
zwiſchen dem Gebüſch verſchwindet. Eine Weile bleibe 
ich lauſchend ſtehen, aber da Alles ruhig bleibt, rede ich 
mir ein, daß ich mich getäuſcht, und lege mich wieder zu 
Bette und ſchlummere von Neuem ein. Nach kurzer Zeit 
aber werde ich geweckt durch ein eigenthümliches Rauſchen, 
Kniſtern und Knattern, das aus der unteren Etage — 
mein Zimmer lag über dem Salon — zu mir herauf 
dringt, und zugleich ſehe ich, wie ich mich im Bette auf⸗ 
richte, einen grellen Lichtſchein, der über die Baumkronen 
des Gartens hinzuckt. Es wird der Mond ſein, denke 
ich, immer noch ſchlaftrunken, aber dann beſinne ich mich, 
daß der Mond ja heute gar nicht ſcheint, und das iſt auch 
kein weißes Mondlicht, ſondern rother Flammenſchein. Mit 
einem Schrei fahre ich auf, kein Zweifel, es brannte im 
Hauſe ſelbſt, der untere Stock mußte ſchon in hellen Flam⸗ 
men ſtehen. Ich reiße an der Glocke, laufe: Feuer! 
Feuer! rufend, über den Korridor nach Papa's Zimmer, 
und wecke ihn. Es blieb ihm kaum noch ſo viel Zeit übrig, 
Geld, wichtige Papiere und Werthſachen in eine Schatulle 
zu packen, denn die Flammen züngelten ſchon nach den 
unterſten Stufen der Treppe, als wir dieſelbe hinab eilten, 
um das Freie zu gewinnen. Wäre ich nur um ein paar 
Minuten ſpäter erwacht, ſo würden wir Beide verbrannt 
ſein, und Moſes hatte das auch ſo geplant.“ 

„Gottlob, daß ihr gerettet ſeid!“ ſagte Heloiſe. „Aber 
wäre es nicht vielleicht beſſer, die Sklaven milder zu behan⸗ 
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deln, um fie nicht zu ſolchen Akten teufliſcher Rachſucht zu 
reizen, deren Opfer Du und Dein Vater beinahe gewor— 
den wäret?“ — 

„Heda, Pompejus! Cäſar! Iſt denn Keiner von dem 
ſchwarzen Geſindel da, um mir mein Pferd abzunehmen?“ 
ſo rief in dieſem Augenblick draußen vor dem Fenſter 
eine ſonore Männerſtimme. 

„Ah, da iſt Armand!“ ſagte Margot, indem fie auf- 
ſprang und nach der Thüre eilte. „Dachte ich es mir doch, 
daß er heute hieher kommen würde, um Dich zu begrüßen, 
da er nicht, wie er gewollt, zu Deinem Empfang in Le 
Cap ſein konnte.“ 0 

Ueber Heloiſens Wangen flog ein leichtes Roth und 
ſie beugte ſich tiefer über ihre Malerei, ohne etwas zu er⸗ 
wiedern, aber als Margot das Zimmer verlaſſen hatte, 
trat ſie an das Fenſter, wo ſie hinter der aufgeſpannten 
Gaze Alles hören und beobachten konnte, was draußen 
vorging, ohne doch ſelbſt von den Untenſtehenden geſehen 
zu werden. Ein junger, ſchlanker Mann ſchwang ſich dort 
vom Pferde und warf die Zügel einem Neger im Treſſen⸗ 
rock zu, der eilig vom Hofe heran kam. Dann ſprang er 
mit leichtem, elaſtiſchen Schritt die Stufen der Veranda 
hinan, auf welche eben ein grauköpfiger, ſtattlich und vor⸗ 
nehm ausſehender Herr hinaustrat, der Graf Henri Breſſier, 
Armands und Margots Vater und Heloiſens Vormund. 

„Ihrem Befehle gehorſam, bin ich hier, Papa!“ ſagte 
Armand, die Hand des Vaters flüchtig mit den Lippen be- 
rührend. 

Dieſer erwiederte die Begrüßung des Sohnes mit 
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Tone: 

„Ich bin ſehr unzufrieden mit Dir, Armand, weil Du 
Deine Couſine nicht, wie ich es ausdrücklich von Dir ver⸗ 
langte, gleich bei ihrer erſten Ankunft in der Heimath be⸗ 
grüßt haſt.“ 

„Aber mein Gott, Papa, Sie können doch wirklich nicht 
verlangen, daß ich um dieſer kleinen Penſionärin willen 
unſere luſtige Jagdparthie aufgeben ſollte.“ 

„Dieſe kleine Penſionärin iſt die Erbin von Lalande, 
die mit ihrer Hand eine Million zu vergeben hat, das ſoll⸗ 
teſt Du nicht vergeſſen, mein Sohn!“ 

Heloiſens ſcharfem Ohr war von dieſem im halblauten 
Tone geführten Geſpräch keine Silbe entgangen, ſie hatte 
leiſe gelächelt, als Armand von ihr als der „kleinen Pen⸗ 
ſionärin“ ſprach, aber ein Schatten flog über ihr Geſicht, 
wie ſein Vater ſie die Erbin von Lalande nannte, und 
haſtig trat ſie vom Fenſter zurück und begann wieder ihre 
Arbeit. Sie ſchien gefliſſentlich ihre ganze Aufmerkſamkeit 
auf dieſelbe konzentriren zu wollen, denn ſie wandte den 
Blick nicht einmal nach der Seite des Fenſters und malte 


emſig weiter, doch war ihre Hand nicht mehr jo feſt wie 


vorher, und die Blätter der Magnolie, die ſie eben kopirte, 
zeigten zackige und unregelmäßige Linien, wie ſie an dem 
Original nicht zu ſehen waren. Sie ſah auch nicht auf, 
als jetzt die Thüre ſich öffnete, ſondern malte eifrig weiter. 

„Armand iſt gekommen, ich hatte mich nicht getäuſcht, 
als ich ſeine Stimme zu erkennen glaubte,“ ſagte Margot, 
die allein in das Zimmer getreten war. „Aber die Blu⸗ 
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men dort ſcheinen Dich wirklich mehr zu intereſſiren, als 
die Nachricht von ſeiner Ankunft,“ fuhr ſie ſchmollend fort, 
da Heloiſe nichts erwiederte. „Biſt Du denn gar nicht 
neugierig darauf, ihn zu ſehen? Ich ſage Dir, er gilt unter 
unſerer Damenwelt für den liebenswürdigſten und un⸗ 
widerſtehlichſten unſerer Cavaliere, und wenn er gleich mein 
Bruder iſt, ſo muß ich doch ſagen, daß er dieſen Ruf ver⸗ 
dient, aber ich will ihn nicht loben, damit Du mich nicht 
der Parteilichkeit beſchuldigſt. Du wirſt ja ſelbſt urtheilen 
können, denn er wird gleich hier ſein, er will nur erſt den 
Reiſeſtaub von den Füßen ſchütteln, ehe er Dich begrüßt. 
Sieh, da kommt er ſchon!“ 

Heloiſe hatte ſich bei Margots Ausruf erhoben und ging 
langſam den Eintretenden entgegen. Der Aeltere der Bei- 
den, Graf Henri Breſſier, küßte Heloiſe leicht auf die Stirn 
und ſagte dann, ihr ſeinen Begleiter vorſtellend: 

„Hier bringe ich Dir Deinen Vetter Armand, der ſich 
ſehr freut, Dich endlich wieder in der Heimath willkommen 
zu heißen.“ 

Der junge Mann führte die Hand, die ihm Heloiſe 
mit unbefangener Freundlichkeit reichte, an ſeine Lippen, 
indem er lächelnd ſagte: 


„Es iſt ſo lange her, ſeit wir einander zum letzten 


Male geſehen, daß Sie ſich meiner kaum noch erinnern 
werden, ſchöne Couſine, und ich darf daher Ihnen gegen⸗ 
über wohl nicht das Vorrecht eines alten Bekannten in 
Anſpruch nehmen.“ 

„Jedenfalls aber doch das eines nahen Verwandten,“ 
warf Graf Breſſier ein, der die Beiden ſcharf beobachtete. 
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„Von dieſem Vorrecht habe ich auch ſchon Gebrauch 
gemacht,“ ſagte Armand, „ich lud nämlich die Herren von 
Maſſillon und v. Rivallier, Ihre Nachbarn, die an unſerer 
Jagdparthie Theil nahmen und die Abſicht ausſprachen, in 
der Kürze nach Lalande zu kommen, ein, heute mit uns 
zu ſpeiſen. Sie zürnen mir doch nicht, Heloiſe, daß ich 
mir dieſe Freiheit nahm?“ 

„Gewiß nicht, ich werde mich ſreuen, die Herren zu 
empfangen,“ entgegnete Heloiſe, ſich nach der Thüre wen⸗ 
dend, „aber ich will nur raſch mit dem Hausmeiſter Rück⸗ 
ſprache nehmen, um unſere Gäſte auch würdig empfangen 
zu können.“ 

„Bleib, Heloiſe,“ ſagte Graf Breſſier raſch, „ich habe 
bereits alle nöthigen Befehle ertheilt.“ 

Heloiſe zog die ſeinen Brauen leicht zuſammen: „Sie 
ſind in der That zu gütig, lieber Onkel, mir in meinem 
eigenen Hauſe alle die Mühen und Pflichten der Hausfrau 
abzunehmen.“ 

„Der Marquis v. Beaumont, die Herren v. Maſſillon 
und v. Rivallier!“ meldete ein gallonirter Neger, die 
Flügelthüren aufreißend. 

„Beaumont!“ wiederholte Breſſier halblaut, indem er 
ſich zu ſeinem Sohne wandte, „wie kommt der hieher?“ 

Armand zuckte die Achſeln: „Ich bin ebenſo überraſcht 
durch das Erſcheinen des Marquis, wie Sie, mein Vater.“ 

Der Genannte, eine edle, hochgebietende Greiſengeſtalt, 
war inzwiſchen, gefolgt von den beiden jüngeren Herren, 
eingetreten, und nach einer kühlen Verbeugung gegen 
Breſſier ſchritt er raſch auf Heloiſe zu. 
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„Mein liebes Kind, ſeien Sie mir herzlich gegrüßt!“ 
ſagte er bewegt und ergriff mit Wärme ihre Hand. „Ich 
war der beſte Freund Ihres Vaters, der mir, obgleich er 
ſo viel jünger war als ich, doch vorangegangen iſt in das 
Grab! Ich hoffe, daß Sie mir geſtatten werden, mich auch 
Ihren Freund zu nennen?“ 

Heloiſens Auge wurde feucht, als ſie dem Blick des 
alten Mannes begegnete, der mit väterlicher Zärtlichkeit auf 
ihr ruhte, aber ehe ſie ein Wort auf ſeine herzliche Anrede 
erwiedern konnte, trat Breſſier dazwiſchen und ſtellte ihr 
die Herren v. Maſſillon und v. Rivallier vor. Gleich 
darauf meldete der ſchwarze Haushofmeiſter, daß das Diner 
ſervirt ſei. Heloiſe nahm, ohne ſich zu beſinnen, den Arm 
des Marquis und ging mit ihm voraus in das Speiſe⸗ 
zimmer, den Anderen überlaſſend, ihr zu folgen. Mit der- 
ſelben ruhigen Sicherheit machte ſie, nachdem ſie den Platz 
am oberen Ende des Tiſches eingenommen, und Maſſillon, 
als dem älteren der beiden anderen Gäſte, den Stuhl zu 
ihrer Linken angewieſen, die Honneurs während des Mittag⸗ 
eſſens, und ihr ganzes Weſen und Auftreten zeigte, daß 
ſie ſich ihren Verwandten ebenſo wie den fremden Gäſten 
gegenüber hier ganz als Hausfrau fühlte. Die Laune des 
Grafen Breſſier, der ſchon durch das Erſcheinen des Mar⸗ 
quis verſtimmt worden war, wurde durch dieſes Benehmen 
ſeiner Nichte nicht eben verbeſſert, es ärgerte ihn nicht 
wenig, daß dieſes junge Mädchen es wagte, in ſeiner Gegen⸗ 
wart als Herrin aufzutreten in dem Hauſe, wo er ſeit dem Tode 
ſeines Vetters, in ſeiner Eigenſchaft als Onkel und Vor⸗ 
mund der abweſenden Erbin, gewohnt geweſen, wie ein 
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unumſchränkter Gebieter zu ſchalten und zu walten. In 
finſteres Schweigen verſunken beobachtete er Heloiſe, die 
ſich leiſe und angelegentlich mit dem Marquis unterhielt 
und kein Ohr hatte für das luſtige Geplauder, das ſich 
zwiſchen Margot, Rivallier und Armand entſponnen hatte 
und einem Kreuzfeuer von Witz und munteren Einfällen 
glich. Der Tiſch war mit auserleſenen Speiſen reich be⸗ 
ſetzt, neben der köſtlichen Wildpaſtete aus Cuba ſtand ein 
rieſiger Truthahn, zwiſchen Palmkohl und Bananenſalat 
lagen auf ſilberner Schüſſel die fetten, braunen Walddroſſeln, 
ein von Gourmands hochgeſchätzter ſeltener Braten, Fiſche 
in den verſchiedenſten Geſtalten fehlten nicht, und dazwiſchen 
lagen auf ſchweren Kryſtallſchalen Konfituren und Pataten⸗ 
kuchen, und in ſchön geformten Körben reizten zwiſchen 
grünen Blättern rieſige Ananas, Melonen, Feigen und an⸗ 
dere Früchte des Südens Auge und Gaumen. Aber 
Breſſier ließ faſt alle dieſe Leckerbiſſen ungekoſtet vorüber⸗ 
gehen, nur den ſchweren ſpaniſchen Weinen, die aus dem 
unter ſpaniſcher Herrſchaft ſtehenden Theil der Inſel ſtets 
in großen Mengen nach der franzöſiſchen Kolonie herüber⸗ 
geſchmuggelt wurden, ſprach er eifrig zu. Der Wein machte 
ihn aber weder heiterer noch geſprächiger, er verharrte in 
ſeinem düſteren theilnahmloſen Schweigen, bis bei dem 
Deſſert die Unterhaltung der Tiſchgenoſſen auf die politiſchen 
Zuſtände der Inſel ſich wandte, die der Marquis von 
Beaumont im Gegenſatz zu Herrn v. Maſſillon, welcher 
meinte, mit einigen Zugeſtändniſſen an die Gelben ſei die 
Ruhe in der Kolonie leicht wieder herzuſtellen, für ſehr 
ernſt und gefahrdrohend erklärte. 


100 Vor dem Sturme. 


„Wenn unſer Gouverneur Blanchelande die Energie 
gehabt hätte, den Dekreten des Pariſer Konventes den Ge⸗ 
horſam zu verweigern und offen für die Sache des Königs 
und der Ordnung Partei zu nehmen,“ ſagte Beaumont, 
„ſo würden wir jetzt nicht vor der Alternative ſtehen, ent⸗ 
weder den Gelben gleiche Rechte mit uns Weißen zu ge⸗ 
währen oder den Bürgerkrieg zu beginnen. Die Affemblee 
in Le Cap, wo die petits-blanes, Leute ohne Namen, ohne 
Vermögen, ohne Stellung, die bei einer ſocialen Umgeſtal⸗ 
tung unſerer Verhältniſſe nichts zu verlieren haben und 
deshalb viel zu gewinnen hoffen, das große Wort führen, 
ſtimmt ja für die achtzehn Artikel, welche den Gelben die 
politiſche Gleichſtellung mit den Weißen einräumen. Ueber⸗ 
ſtimmen wir, der angeſeſſene Adel der Inſel, dieſelben, 
und macht Blanchelande, woran ich zweifle, unſeren Be⸗ 
ſchluß zu dem ſeinigen, ſo bin ich überzeugt, daß die re⸗ 
volutionäre Minorität Rigaud und Petion mit ihren wohl⸗ 
bewaffneten Banden aus dem Weſien gegen uns zu Hilfe 
rufen und dann...“ 

„Dahin dürfen wir es eben nicht kommen laſſen,“ fiel 
Breſſier lebhaft ein, „wir müſſen laviren und eine ent⸗ 
ſcheidende Abſtimmung der Aſſemblée hinausſchieben, bis 
wir Blanchelande ganz zu uns herübergezogen und mit 
ſeiner Unterſtützung diejenigen militäriſchen Maßregeln ge⸗ 
troffen haben, die nöthig find, um einem etwaigen Auf⸗ 
ſtand in Le Cap und einem bewaffneten Vorgehen der 
Gelben von Weſten her zugleich die Spitze zu bieten.“ 

„Ja wohl,“ ſtimmte Maſſillon bei, „und ſchlimmſten 
Falls bewaffnen wir ein paar Tauſend von unſeren Skla⸗ 
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ven und führen fie gegen die Gelben, Und gegen ihre 
farbigen Brüder, welche trotz der nahen Blutsverwandt⸗ 
ſchaft von den Schwarzen ſo glühend gehaßt werden, gehen 
dieſe mit Freuden in den Kampf und werden ſich ſchlagen, 
wie die leibhaftigen Teufel, dafür ſtehe ich Ihnen ein.“ 

Der Marquis ſchüttelte den Kopf: „Das würde ich 
für ein ſehr gefährliches Experiment halten; der Geiſt der 
Empörung und der Widerſetzlichkeit, der jetzt in Frankreich 
die unteren Stände ergriffen hat und dort ſchon zum Um⸗ 
ſturz aller beſtehenden Verhältniſſe führt, hat ſich leider 
auch auf unſerer Inſel verbreitet und unſere Sklaven ſind 
nicht frei von der Anſteckung des revolutionären Giftes 
geblieben. Die große Zahl von Negern, die ihren Herren 
entlaufen und in die Mornen fliehen, iſt ein redender Be⸗ 
weis dafür.“ 

„Sie haben Recht,“ ſagte Breſſier, ſich zum erſten Mal 
direkt an den Marquis wendend, „es regt ſich ein Geiſt 
der Widerſetzlichkeit in unſeren Sklaven, der nur durch die 
äußerſte Strenge niedergehalten werden kann. Der Neger 
muß immer vor ſeinem weißen Herrn zittern, denn mit 
der Furcht ſchwindet bei ihm auch der Reſpekt.“ 

„Dieſer Theorie widerſpricht die Erfahrung,“ verſetzte 
der Marquis, „nach welcher es feſtſteht, daß es gerade die 
ftrengften Herren find, denen die meiſten Sklaven ent⸗ 
laufen. Mir däucht, Sie haben ſelbſt dieſe Erfahrung ge⸗ 
macht, Graf Breſſier, denn Maulmain und Lalande liefern 
das ſtärkſte Kontingent zu der Zahl der in die Mornen 
entflohenen Sklaven.“ 

Breſſier biß ſich auf die Lippen und eine rothe Zorn⸗ 
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wolke überflog ſeine Stirn, aber er beherrſchte ſeine Auf⸗ 
regung und entgegnete ruhig: „Es ſind allerdings einige 
Sklaven aus den beiden genannten Plantagen in die Mor⸗ 
nen entlaufen, ob eine größere Zahl als aus anderen Be⸗ 
ſitzungen, weiß ich nicht. Die Klagen über das häufige 
Entweichen der Sklaven in die Mornen ſind wenigſtens 
allgemein. Aber ich habe jetzt Maßregeln getroffen, um 
ſolche Fluchtverſuche für die Zukunft unmöglich zu machen; 
der Anblick der vier Bluthunde, echte Cubaraſſe, die ſeit 
acht Tagen in meinem Hundezwinger ſind, genügt, um 
den Schwarzen alle Gelüſte nach der Flucht in die Mornen 
aus dem Kopfe zu treiben.“ 

„Ich glaube,“ ſagte Heloiſe, indem ſie ſich erhob und 
ſo das Zeichen zum Aufbruch der Tafel gab, „das beſte 
Mittel, die Sklaven von jedem Gedanken an eine Flucht 
in die unwirthlichen Mornen abzuhalten, iſt, ſie mit Ge⸗ 
rechtigkeit und Milde zu behandeln. Hier in Lalande 
wünſche ich wenigſtens kein anderes Mittel in Anwendung 
gebracht zu ſehen.“ 

Sie nahm mit dieſen Worten den Arm des Marquis 
und trat auf die Veranda hinaus, wo man den Kaffee 
ſervirt hatte. Ohne den finſteren Blick ihres Oheims und 
deſſen leiſe gemurmelten Worte: „Das wollen wir ſehen, 
noch bin ich Herr in Lalande,“ zu beachten, wandte ſie 
ſich mit einer gleichgiltigen Bemerkung an Herrn v. Ri⸗ 
vallier, der Margot ſeinen Arm geboten und ihr auf die 
Veranda gefolgt war. Dieſer verſtand, daß Heloiſe das 
eben an der Tafel geführte Geſpräch abzubrechen wünſchte 
und ging bereitwillig auf das von ihr angeſchlagene Thema 
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ein, und Armand und Herr v. Maſſillon folgten ſeinem 
Beiſpiel, ſo daß bald eine heitere, unbefangene Unterhaltung 
im Gange war, bei welcher Margot und ihr Bruder das 
Wort führten, während Heloiſe ſich ziemlich ſchweigſam 
verhielt. Inzwiſchen war es Abend geworden, von den 
Mornen her wehte ein erfriſchender Wind und Margots 
Vorſchlag, einen Gang durch den Garten zu machen, fand 
allgemeinen Anklang. Ehe Armand ſeine Abſicht, Heloiſen 
ſeinen Arm zu bieten, ausführen konnte, hatte ſie ſchon 


den des Marquis genommen und ſchritt mit ihm jo raſch— 


voraus, daß ein kleiner Zwiſchenraum zwiſchen ihnen und 
den Nachfolgenden entſtand, ſo daß ſie ungehört von dieſen 
mit ihrem Begleiter reden konnte. 

„Ich glaubte mich heute wieder nach Paris verſetzt,“ 
begann ſie, „wie oft bin ich dort im Salon meiner Tante 
Zeuge geweſen von ähnlichen politiſchen Wortkämpſen und 
heißen Debatten, wie die, welche eben an meinem Tiſche 
ſtattfanden, und wie wenig habe ich damals geahnt, daß 
meine heimathliche Inſel, die in meiner Erinnerung wie ein 
blumengeſchmücktes Eden des Friedens auf dem Meere zu 
ſchwimmen ſchien, von denſelben Parteileidenſchaften zer⸗ 
riſſen wird, wie das arme Frankreich!“ 

„Die Zuſtände ſind hier noch viel troſtloſer und geſahr⸗ 
drohender als im Mutterlande,“ entgegnete der Marquis, 
„es gibt keine unverſöhnlicheren Gegenſätze, als die der 
Farbe, keinen giftigeren, erbitterteren Kampf, als den von 
Raſſe gegen Raſſe, und ſolche Verhältniſſe walten hier ob. 
Mit den Waffen in der Hand ſtehen ſchon die Gelben den 
Weißen gegenüber, um ſich gleiche Rechte mit der herr⸗ 
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ſchenden Kaſte zu erkämpfen, und unſere ganze Sicherheit 
beruht auf dem Haß, der dieſe Farbigen von ihren ſchwar⸗ 
zen Vettern ſcheidet, und der Indolenz und dem Stumpf⸗ 
ſinn der Neger. Es gibt auf der Inſel 20,000 Weiße, 
60,000 Gelbe und 400,000 Schwarze, dieſe Zahlen ſprechen 
deutlich genug von der furchtbaren Gefahr, die uns droht, 
wenn die beiden Letzteren ihre angeborene Antipathie jo 
weit überwinden könnten, um gemeinſame Sache gegen 
uns, die jetzigen Herren der Inſel, zu machen.“ 

„Halten Sie das für wahrſcheinlich?“ fragte Heloiſe 
ungläubig. 

„Für möglich wenigſtens. Seit die revolutionären 
Prinzipien in Frankreich zur Herrſchaft gelangt ſind, und 
die Pariſer Legislative in gänzlicher Unkenntniß unſerer 
hieſigen Zuſtände ein verrücktes Dekret nach dem anderen 
über das Meer herüberſendet, ſpitzen ſich unſere Verhält⸗ 


niſſe immer mehr zu einer Kriſis zu. Ich ſehe ſehr trübe 


in die Zukunſt Domingo's, ſo trübe, daß ich meinem In⸗ 
tendanten den Auftrag gegeben habe, meine Plantage zu 
verkaufen, weil ich dieſe Inſel für immer verlaſſen und 
nach Jamaika, wo eine Nichte von mir, die einzige Bluts⸗ 
verwandte, die ich noch habe, an einen Engländer ver⸗ 
heirathet iſt, überſiedeln will.“ 

„Sie wollen uns verlaſſen,“ rief Helo betroffen. 
„Ach, und ich hatte mich ſchon ſo gefreut, in meinem näch⸗ 
ſten Nachbar einen Freund meines theuren Vaters zu 
finden, deſſen Rath ich immer einholen könnte, wenn ich 
eines einſichtigen Führers in den hieſigen, mir fo fremd 
gewordenen Verhältniſſen bedürfte.“ 
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„Meine Beziehungen zu Ihrem Oheim find fo wenig 
freundlicher Art,“ entgegnete der Marquis, „daß auch, 
wenn ich hier bliebe, ein nachbarlicher Verkehr zwiſchen 
uns Beiden, mein liebes Kind, nicht ftattfinden könnte. 
Nur der lebhafte Wunſch, Sie, die Tochter meines ver⸗ 
ſtorbenen Freundes, vor meiner Abreiſe noch zu ſehen und 
Ihnen einen Rath zu geben, konnte mich bewegen, das 
Widerſtreben zu überwinden, mit dem ich die Schwelle 
eines Hauſes überſchreite, deſſen Herrin unter Henri Breſ⸗ 
ſier's Vormundſchaft ſteht.“ 

„Und was rathen Sie mir?“ ſagte Heloiſe, deren Blick 
ängſtlich fragend an den Zügen des alten Mannes hing. 

„Verlaſſen Sie ſchleunigſt dieſes Land, wir ſtehen hier 
auf einem Vulkan, deſſen nächſter Ausbruch uns Alle mit 
Vernichtung bedroht. Kehren Sie zu Ihren Verwandten 
nach England zurück, ſei es mit oder ohne Erlaubniß 
Ihres Vormundes, aber gehen Sie, gehen Sie lieber heute 
als morgen!“ 

„Dieſes Land verlaſſen!“ entgegnete Heloiſe lebhaft, 
„nie, niemals! Komme, was da mag, ich theile das Schick⸗ 
ſal aller der tauſend anderen weißen Bewohner der Inſel. 
Die Zuſtände hier mögen vielleicht gefahrdrohend ſein, aber 
Sie verzeihen mir wohl, wenn ich Ihre Anſchauungen für 
zu düſter gefärbt halte.“ 

Der Marquis ſchüttelte leiſe ſein greiſes Haupt. „Ich 
fürchte, die Zukunft wird lehren, daß ich nur zu klar ge⸗ 
ſehen. Aber gleichviel, auch wenn die Gefahr nicht ſo groß 
wäre, wie ſie mir erſcheint, was feſſelt Sie hier? Sie 
ſagen ſelbſt, daß Sie in dieſem Lande fremd geworden ſeien; 
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Ihre Verwandten, die Sie früher kaum gekannt, denn 
Ihres Vaters Freundſchaft für Henri Breſſier datirt erſt 
aus den letzten Jahren, ſtehen Ihnen doch natürlich fern, 
Freunde ſich hier zu erwerben, haben Sie noch nicht Zeit 
gehabt, welches Band knüpft Sie denn alſo an dieſe Inſel?“ 

„Das Band, welches das Herz eines Jeden an die 
Heimath knüpft,“ rief das junge Mädchen lebhaft. „Und 
iſt ſie denn nicht ſchön, dieſe Heimath, oder muß man in 
dem kalten, farbloſen Norden gelebt haben, um den un⸗ 
ſagbaren Zauber der Tropenwelt ſo voll und ganz zu 
empfinden, wie ich es thue? An einem ſolchen Abend, wie 
dieſer, iſt es ja ſchon Glück genug, nur zu athmen und zu 
ſchauen!“ 

Sie war ſtehen geblieben und ihr Auge ſchweifte mit 
Entzücken über das Bild hin, das ſich von der Anhöhe, 
die ſie eben erreicht hatten, vor ihren Blicken ausbreitete. 
Fern im Weſten verglühte eben der letzte Schein des Abend⸗ 
roths, über den nahen waldigen Kuppen der Mornen 
ſtieg die röthliche, volle Scheibe des Mondes herauf und 
beleuchtete hell die in den brennendſten Farben prangenden 
Blumenparterres des Gartens, die mit grünen Raſenflächen 
und ſchönen Baumgruppen abwechſelten. Myriaden von 
leuchtenden Inſekten tanzten wie Schwärme von Feuer⸗ 
funken um die dichten Kronen der ſchlanken Pflaumen⸗ 
palmen, oder glühten wie ſchimmernde Edelſteine in dem 
dunkeln Laub der Roſen⸗ und Jas mingebüſche. 

„Ja, dieſe Inſel iſt ein Paradies,“ ſagte Heloiſe, „ich 
würde vollkommen glücklich hier ſein, wenn mein Vater 
noch lebte und ich jetzt mit ihm mich freuen könnte an all 
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der Schönheit, die mein Auge entzückt. O, erzählen Sie 
mir von ihm, Sie waren ja ſein Freund,“ fuhr ſie fort 
und ſchlug einen Seitenweg ein, um die Begegnung der 
beiden anderen Herren zu meiden, die ſeither mit Breſſier 
auf und nieder gegangen waren, und jetzt, da dieſer in 
einer Wirthſchaftsangelegenheit von dem Intendanten ab⸗ 
gerufen worden, die Abſicht zu haben ſchienen, ſich Heloiſen 
und dem Marquis anzuſchließen. 

„Kommen Sie,“ ſagte Rivallier zu Maſſillon, „die Bei⸗ 
den dort wünſchen offenbar unſere Begleitung nicht, wir 
wollen zurückgehen und ſehen, wo die hübſche kleine Margot 
ſteckt, die vorhin mit ihrem Bruder unter der Veranda 
ſitzen blieb.“ 

„Jetzt, da wir allein ſind,“ ſagte Maſſillon, ſeinen Arm 


vertraulich in den des Anderen ſchiebend, „erklären Sie 


mir einmal den eigentlichen Grund der Feindſchaft zwiſchen 
Breſſier und dem Marquis.“ 

„Sie datirt von dem Tage her, an welchem Breſſier's 
Stiefbruder ſo plötzlich ſtarb.“ 

„Richtig, ich habe darüber allerlei munkeln hören, aber 
Niemand will oder kann mir etwas Beſtimmtes darüber 
ſagen. Ich war damals in Frankreich, wie Sie wiſſen, 
ſo habe ich natürlich nur das Wenige erfahren, was über 
die dunkle Geſchichte in's Publikum gedrungen iſt. Sie 
aber, als nächſter Nachbar der beiden Brüder, ſind doch 
gewiß über den ganzen Hergang genau unterrichtet. Sagen 
Sie mir alſo offen, was iſt damals eigentlich geſchehen, 
auf meine Diskretion können Sie zählen.“ 

„Was ich weiß, will ich Ihnen mittheilen, aber es iſt 
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nicht viel mehr, als Sie ſchon von Anderen gehört haben 
werden. Sie erinnern ſich wohl noch — es war kurze 
Zeit vor Ihrer eigenen Abreiſe nach Paris — daß Louis 
Breſſier in Folge von Zerwürfniſſen mit ſeinem älteren 
Bruder nach Amerika hinüber ging. Er blieb dort ein 
paar Jahre und kam dann mit einem kleinen Knaben und 
einer ſchönen Farbigen zurück, die er für ſeine rechtmäßige 
Frau erklärte. Sie war ſehr gebildet, offenbar äußerſt 
ſorgfältig erzogen, in ihrer ganzen Erſcheinung eine voll⸗ 
kommene Dame. Ihr Vater, ein Pflanzer aus Louiſiana, 
ſollte nach Breſſier's Angabe ſie als ſeine legitime Tochter 


anerkannt haben, aber Sie begreifen, daß wir trotzdem 


Alle jeden Verkehr mit einem Manne mieden, der einer 
Farbigen den Namen feiner Gattin gab. Kein Kreole 
wollte Gaſt in einem Hauſe ſein, wo man einem Weibe, 
in deſſen Adern Negerblut floß, die Rückſichten erweiſen 
ſollte, die man einer Gräfin Breſſier ſchuldet. Nur Beau⸗ 
mont und ſein Freund Dacheville, der Vater unſerer jungen 
Wirthin hier brachen den Bann, der über Louis Breſſier 
lag, und kamen häufig mit ihm zuſammen. Mit ſeinem 
Bruder, welcher ſtets behauptete, daß er mit jener Farbigen 
gar nicht getraut ſei, und nur um, wie er immer gern 
gethan, der öffentlichen Meinung den Fehdehandſchuh in's 
Geſicht zu ſchleudern, ſie für ſeine Gattin erklärt habe, 
war Louis ſeit ſeiner Rückkehr ganz zerfallen. Erſt als 
einige Jahre ſpäter jene Farbige ſtarb, gelang es den Be⸗ 
mühungen ihres Vetters Dacheville, eine Art von Aus⸗ 
ſöhnung zwiſchen den Brüdern zu Stande zu bringen, 
jedoch verkehrten dieſelben nicht eben häufig zuſammen. Da 
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erkrankte Louis eines Tages plötzlich und ſein Intendant, ein 
dem älteren Breſſier ſehr ergebener Mann, ſetzte dieſen ſo⸗ 
fort davon in Kenntniß. Er kam auch auf die Nachricht 
hin gleich von Maulmain herüber und brachte die alte 
Urrara mit, eine in der Bereitung von Heiltränken ſehr 
geſchickte Negerin, von der aber ein dunkles Gerücht be⸗ 
hauptet, daß ſie Kenntniß habe von jenen gefährlichen 
Pflanzengiften, die keine Spuren im Körper des Getödteten 
zurücklaſſen, in deren Herſtellung einzelne Negerſtämme ſehr 
erfahren ſind, und daß die Kranken, die ſie pflege, oft ſehr 
raſch geſtorben ſeien, wenn ihr Tod Dem oder Jenem Vor⸗ 
theil gebracht habe. Dahingegen war es notoriſch, daß 
ihre Fieberarzeneien weit und breit im Lande berühmt 
waren und Viele denſelben ihre Herſtellung von ſchweren 
Krankheiten dankten. So durfte man ſich alſo eigentlich 
nicht wundern, daß Breſſier, zu deſſen Sklaven ſie gehörte, 
ihr die Pflege des Bruders übergab. Wirklich erholte ſich 
dieſer auch ſehr raſch, nachdem er einige von ihren Trän⸗ 
ken genommen, und man hielt ihn für gerettet, als er ganz 
plötzlich einen Rückfall bekam und gerade zwei Stunden 
früher ſtarb, ehe die Gerichtsperſonen, welche er aus Le 
Cap hatte holen laſſen, um ſein Teſtament zu machen, ein⸗ 
trafen. Man ſagt, daß der Kranke, bevor er den Boten 
nach der Stadt ſchickte, eine ſehr heftige Scene mit dem 
Bruder hatte, der ſich weigerte, die Legitimität von Louis“ 
Sohne anzuerkennen, worauf derſelbe in aller Eile ſein 
Teſtament machen wollte, um die Zukunft dieſes Sohnes 
auf alle Fälle ſicher zu ſtellen.“ 
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„Und er ftarb, ehe er das Teſtament machen konnte?“ 
fiel Maſſillon ein. 

„Ja, und nach ſeinem Tode fand ſich weder eine ſchriſt⸗ 
liche Verfügung zu Gunſten Viktors, ſo hieß der Sohn, 
noch der Trauſchein von deſſen Eltern, ſo fiel denn das 
Vermögen an den älteren Bruder.“ 

„Und was wurde aus Breſſier's Sohn?“ 

„Der arme Junge, der bisher als der Sohn und Erbe 
des Grafen Breſſier ſich betrachtet hatte, war jetzt vor 
dem Geſetz nur ein Sklave. Zum Glück für ihn nahm 


Charles Dacheville ihn in ſein Haus auf, wo er ganz als 


zur Familie gehörig betrachtet wurde und bis zum Tode 
deſſelben blieb. Dann aber ſoll es zwiſchen ihm und dem 
älteren Breſſier, der als Vormund von Dacheville's ab⸗ 
weſender Tochter Herr und unumſchränkter Gebieter in 
Lalande war, zu ſchrecklichen Scenen gekommen ſein, und 
Viktor entfloh, wenig Tage nachdem ſie ſeinen Wohlthäter 
begraben hatten, in die Mornen.“ 

„Und Sie glauben wirklich, daß Breſſier ſeinen leib⸗ 
lichen Bruder habe vergiften laſſen.“ 

„Davon habe ich kein Wort geſagt,“ unterbrach ihn 
haſtig der Andere, „wer möchte auch Breſſier eines ſolchen 
Verbrechens bezüchtigen? Das plötzliche Hinſcheiden ſeines 
Bruders, als er gerade im Begriff ſtand, zu Gunſten ſeines 
Sohnes zu teſtiren, der ſchlimme Ruf, in welchem die alte 
Urrara als Giſtmiſcherin ſteht, und der Umſtand, daß er 
ihr ſo bald darauf die Freiheit gab und ein eigenes Haus 
und Land ſchenkte — das Alles hat Veranlaſſung zu jenem 
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Verdacht gegen ihn gegeben, dem aber jede poſitive Grund⸗ 
lage fehlt. Aber reden wir raſch von etwas Anderem, 
da kommt Beaumont mit unſerer ſchönen Wirthin, und 
dort ſehe ich auch Breſſier nebſt Armand und Margot ſich 
uns nähern.“ 

„Der Marquis wird zum Aufbruch mahnen wollen,“ 
ſagte Maſſillon, „er ſcheut in ſeinem Alter die Fahrt in 
der Nachtkühle, und ich kann auch nicht länger hier bleiben, 
weil ich morgen in aller Frühe nach Port au Prince hin⸗ 
über muß.“ 

„Ich bin in demſelben Fall,“ ſagte Rivallier. 

Sie näherten ſich darauf Heloiſen, welcher der Mar⸗ 
quis eben ernſt und bewegt Lebewohl ſagte. 

„Wir werden uns in dieſem Leben wahrſcheinlich nicht 
mehr ſehen,“ ſagte er, ihre Stirn küſſend, „denn in wenig 
Tagen verlaſſe ich für immer dieſe Inſel, über welche ich 
Unheil verkündende Wolken heraufziehen ſehe. Möge Gott 
Sie ſchützen, liebes Kind, auf daß Sie es nie bereuen, 
meiner Warnung kein Gehör geſchenkt zu haben!“ 

Er hatte die letzten Worte ſo leiſe geſprochen, daß nur 
Heloije fie vernahm, und mit einer kurzen, kalten Ver⸗ 
beugung gegen die Familie Breſſier wandte er ſich ſeinem 
Wagen zu, der inzwiſchen vorgefahren war. Die beiden 
anderen Herren verabſchiedeten ſich ebenfalls und beſtiegen 
ihre Wagen, bis zu welchen ihnen Armand das Geleit 
gab. Als er zurückkam und ſah, daß Heloiſe die Stufen 
der Veranda hinauf ſtieg, rief er ihr zu: „Ich hoffe doch 
nicht, ſchöne Couſine, daß Sie die Abſicht haben, dieſen 
wundervollen Abend im Hauſe zu verbringen! Geben Sie 
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mir Ihren Arm und laſſen Sie uns noch einen Gang 
durch den Garten machen und im Mondſchein ein wenig 
ſchwärmen.“ 

„Ich habe Kopſweh, lieber Vetter, und will mich des⸗ 
halb zur Ruhe begeben,“ verſetzte Heloiſe, und ihr Geſicht, 
auf welches, als ſie jetzt den Kopf nach ihm umwandte, 
halb das Mondlicht fiel, ſah ſo bleich und müde aus, daß 
Armand nicht an der Wahrheit ihrer Worte zweiſelte. Sie 
ging ſchnell, als ob ſie fürchtete, daß man noch einen Ver⸗ 
ſuch machen werde, fie zurückzuhalten, die letzten Stufen 
der zur Veranda führenden Treppe hinan und trat durch 
die geöffneten Glasthüren in den Salon, wo ſie einen der 
auf dem Kamin ſtehenden Leuchter ergriff und den Weg 
nach ihrem Zimmer einſchlug. Bei ihrem Eintritt richtete 
ſich eine alte Negerin, die dort auf einer Matte kauerte, 
raſch empor und blickte ſcheu und erwartungsvoll in das 
Geſicht des jungen Mäd chens. Einen Augenblick haftete 
Heloiſens Auge fragend und unſicher an ihren Zügen, dann 
rief ſie: „Sara, liebe Sara, jetzt erkenne ich Dich wieder, 
ja Du biſt es!“ und ſchlang die Arme um den Hals der 
Alten und küßte zärtlich ihre runzelige Wange. 

„Ach, ich wußte es ja,“ ſchluchzte Sara, „daß mein 
Goldherz, meine Elli, mich nicht vergeſſen haben könnte! 
Ich ſchwieg ganz ſtill, als der gnädige Herr beſtimmte, 
daß nicht ich, ſondern das junge Ding, die Ceres, Dich 
bedienen ſollte, und mir ſogar verbot, Dich nach Deiner 
Ankunft in Lalande zu begrüßen; ich ſolle mich nicht vor⸗ 
drängen, ſagte er, Du hätteſt längſt vergeſſen, daß ich 
einmal Deine Wärterin geweſen, und würdeſt lieber ein 
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ſo hübſches, gewandtes Kammermädchen, wie Ceres, um 
Dich haben wollen, als eine alte, garſtige Negerin, gleich 
mir. Ich ſchwieg, aber ich dachte bei mir, wenn ſie noch 
ihr treues, gutes Herz von ehedem hat, wird ſie die alte 
Sara nicht vergeſſen haben.“ 

„Gewiß nicht! Ich vermißte Dein Geſicht gleich unter 
der Hausdienerſchaft, aber ich wagte zuerſt gar nicht, nach 
Dir zu fragen, weil ich fürchtete, man würde mir ſagen, 
Du ſeiſt geſtorben, oder nicht mehr in Lalande wie .. 
Viktor 

„Still,“ ſagte Sara, ſich ängſtlich umſehend, als fürchte 
ſie, es könne noch Jemand im Zimmer ſein, „nenne den 


Namen nicht, es iſt uns bei ſchwerer Strafe verboten 


worden, von ihm zu ſprechen.“ 

Heloiſe hatte ſich auf den vor dem eleganten Toiletten⸗ 
tiſch ſtehenden Seſſel niedergelaſſen, während Sara begann, 
ihr das reiche dunkle Haar aufzuflechten. 

„Verboten von Viktor zu ſprechen,“ wiederholte fie er— 
ſtaunt. „Mein Oheim iſt wohl ein ſehr ſtrenger Herr?“ 

„Sehr hart und ſehr ſtreng! Ich will Dir das Herz 
nicht ſchwer machen, Kind, indem ich Dir erzähle, wie 
grauſam man uns hier behandelt hat ſeit Dein guter 
Vater die Augen ſchloß, aber es iſt uns ſchlecht gegangen, 
ſehr ſchlecht. Doch nun Du wieder da biſt, wird es ja 
beſſer werden, Du hätteſt hören ſollen, welch' ein Jubel 
im Negerdorf war, als Du geſtern dem armen Moſes, 
welchem der Intendant um eines ganz geringfügigen Ver⸗ 
ſehens willen zwanzig Hiebe diktirte, die Strafe erlaſſen 
haſt! Wenn die Segenswünſche, welche von ſo viel hundert 
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Lippen geſtern für Dich zum Himmel aufgeftiegen find, alle 
in Erfüllung gehen, biſt Du reich an Glück und Freuden.“ 

„Ich kann gute Wünſche wohl gebrauchen,“ ſeufzte 
Heloiſe, „recht fremd und verlaſſen fühle ich mich im Kreis 
meiner Verwandten, und wer iſt hier, der mir rathen und 
helſen könnte, wenn ich gegen ſie eines Schützers bedürfte! 
Der Marquis, mein einziger Freund, verläßt Domingo 
für immer und Viktor iſt in den Mornen!“ 

„Haben ſie Dir das geſagt, Kind?“ 

„Ja! Sie mußten mir doch eine Antwort geben auf 
meine Frage nach ihm. Aber mehr, als daß er in den 
Mornen iſt, habe ich nicht erfahren, und nun will ich von 
Dir wiſſen, was ihn zu dem Entſchluß der Flucht ge— 
trieben hat.“ 

„Ein paar Tage nach Deines Vaters Tod iſt Viktor 
mit Maſſa Armand in einen heftigen Streit gerathen, ich 
weiß nicht, worüber ſie ſich ſo erzürnt hatten, aber ich 
hörte, als ich zufällig an jenem Morgen über die Veranda 
ging, daß ſie im Salon ſehr laut und heftig zuſammen 
redeten, dann wurde die Thür aufgeriſſen und Viktor 
ſtürzte mit hochrothem Geſicht an mir vorüber, gefolgt 
von Maſſa Armand, der wuthſchäumend dem gerade unten 
im Garten vorbeigehenden Intendanten zurief: er möge 
ſofort den Sklavenvogt holen laſſen, damit er Viktor fünfzig 
Peitſchenhiebe aufzähle, weil er ſich impertinent gegen ihn, 
den Sohn ſeines Herrn, benommen habe. Als Viktor dies 
hörte, lachte er laut und gellend auf und ſchrie: „Recht 
fo! dem Vater Gift, dem Sohn die Peitſche, fo behandeln 
die Breſſiers ihre nächſten Blutsverwandten.“ Damit riß 
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er, ehe Jemand ſich beſinnen konnte, dem Pompejus die 
Zügel des Pferdes aus der Hand, das dieſer eben für 
Maſſa Armand, der ausreiten wollte, vorführte, ſchwang 
ſich in den Sattel und war im nächſten Moment ſchon 
unſeren Blicken entſchwunden.“ 

„Dem Vater Gift,“ wiederholte Heloiſe, „was hat er 
damit ſagen wollen? Rede, ich will Alles wiſſen,“ fuhr 
ſie gebieteriſch fort, als Sara mit der Antwort zögerte. 

„Ach Kind,“ begann die Alte, die Stimme bis zum 
leiſeſten Flüſterton dämpfend, „warum zwingſt Du mich, 
Dir zu ſagen, was Dir viel beſſer verborgen bliebe. Als 
Viktors Vater, der jüngere Graf Breſſier, ſo plötzlich ſtarb, 
gerade eine Stunde vorher, ehe die Gerichtsperſonen kamen, 
die er beſtellt hatte, um ein Teſtament zu machen, flüſterte 
man allerlei ... Sein Bruder hatte die Urrara geſchickt, 
um ihn zu pflegen ... fie ſteht in dem Rufe, eben fo er⸗ 
fahren in der Bereitung von Heilkräutern, als von Giften 
zu ſein und ... und ...“ 

„Man hat meinen Onkel im Verdacht, daß er ſeinen 
eigenen Bruder hat vergiften laſſen .. .“ fiel Heloiſe mit 
tonloſer Stimme ein, während ihre Augen in ſtarrem Ent- 
ſetzen auf den Zügen der Negerin ruhten, und ihre Finger 
in bebender Haſt die Spitzen des feinen Linnontuchs zer⸗ 
pflückten, das ſie in der Hand hielt. 

„Wie ich Dich erſchreckt habe, mein Liebling,“ klagte 
Sara, „warum haſt Du mich auch gezwungen, Dir das zu 
ſagen, es iſt ja vielleicht nicht wahr ...“ 

„Vielleicht nicht wahr, daß der Mann, der mein 
Onfel und Vormund iſt, dem mein Schicksal anvertraut 
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ift, ein Mörder ift, vielleicht nicht...!“ ſchrie Heloiſe 
in konvulſiviſchem Schluchzen auf. „O, wie war es möglich, 
daß mein Vater mein Wohl und Wehe in ſolche Hände 
legen konnte! ...“ 

„Um Gottes willen beruhige Dich,“ bat Sara, und 
ſtrich liebkoſend über Heloiſens blaſſe Wangen, „es iſt gewiß 
nur ein falſcher Verdacht, Du ſiehſt ja, Dein Vater, der 
der Freund des Verſtorbenen war und der nächſte Ver⸗ 
wandte beider Brüder, muß von ſeiner Unſchuld doch über⸗ 
zeugt geweſen ſein, ſonſt würde er ihn ja nimmer zu 
= Deinem Vormund ernannt haben.“ 

g 8 „Du haſt Recht,“ ſagte Heloiſe, nach Faſſung ringend, 
| 
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5 w mein Vater hat jenen ſchrecklichen Verdacht nicht getheilt, 
N und ich, feine Tochter, muß doch feinem Zeugniß mehr 
glauben, als jenen dunklen Gerüchten ... Nein, Henri 
1 2 Breſſier kann kein Mörder fein, da er ihn zum Schützer 
ii und Hüter feines einzigen Kindes machte! ...“ 

IM 

ib Eine Woche war ſeitdem vergangen, und Armand war 
6 5 während dieſer ganzen Zeit, den dringenden Ermahnungen 


N ſeines Vaters folgend, in Lalande geblieben, mit großer 
8 Selbſtüberwindung alle die Einladungen ſeiner Freunde, 

? die ihn zu Jagdparthien und Zechgelagen aufforberten, ab» 
lehnend. Er war Heloiſens fteter Begleiter auf ihren 
Spaziergängen und Spazierritten geweſen, er hatte hinter 
ihrem Stuhl geſtanden, wenn ſie am Klavier ſaß, und ihr 
die Notenblätter umgedreht, er hatte an ihrem Stickrahmen 
1 5 5 geſeſſen und die Seide gehalten, die ſie abwickelte, er hatte 
IB ihr und Margot am Abend vorgeleſen, bis ihm die Augen 
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vor Langeweile und Müdigkeit zufielen, er war liebens⸗ 
würdig, witzig und galant geweſen von früh bis ſpät, und 
doch ſchienen bis jetzt alle dieſe Anſtrengungen vergeblich 
zu ſein, wenigſtens verrieth Heloiſens Benehmen nichts davon, 
daß er irgend einen Fortſchritt in ihrer Gunſt gemacht hätte. 
Die kühle Freundlichkeit, mit der ſie alle ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeiten entgegen nahm, blieb immer dieſelbe, ſeinem 
feurigſten Blick begegnete ſtets derſelbe kalte Ausdruck in 
ihrem Auge, und verſuchte er es, dem Geſpräch, deſſen 
Koſten meiſt von ihm allein getragen wurden, eine wärmere, 
perſönlichere Färbung zu geben, ſeine Hoffnungen und 
Wünſche in zarter Weiſe anzudeuten, ſo brach ſie raſch ab 
und ſchlug ein anderes, gleichgültiges Thema an. Ar⸗ 
mand war bisher von den Frauen ſo verwöhnt worden, 
daß ſein Erſtaunen über die Art, wie Heloiſe ſeine Hul⸗ 
digungen aufnahm, faſt noch größer war, als ſein Aerger; 
niemals noch hatte er ſo viel Mühe aufgewandt, um ein 
Frauenherz zu erobern, und niemals war ihm der Sieg 
ſo ſchwer gemacht worden, wie hier. Das Drängen ſeines 
Vaters, der ihn jeden Tag ungeduldig fragte, ob er ſich 
denn noch immer nicht gegen feine Couſine erklärt habe, 
trug auch nicht dazu bei, ſeine Laune zu verbeſſern, und 
die Anſtrengung, die es ihn koſtete, einem Mädchen gegen⸗ 
über, das ihm vollkommen gleichgiltig war, die Maske 
eines galanten, ſchmachtenden Seladons feſtzuhalten, ließ 
ihn weniger liebenswürdig als ſonſt erſcheinen und gab 


ſeinem ganzen Weſen etwas Gezwungenes. So war es 


natürlich, daß Heloiſe das beinahe beſtändige tete A tete 
mit dem Vetter — ihr Vormund erſchien nur bei den 
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Mahlzeiten, und Margot, viel zu träge zu einer Bewegung 
im Freien, lag faſt den ganzen Tag halbſchlummernd in 


ihrem Schaukelſtuhl — ſehr ermüdend fand und froh 


war, als eine Einladung zu einem Ball bei dem Gouver⸗ 
neur Blanchelande eintraf, und ihr dadurch die Ausſicht 
auf eine Unterbrechung dieſes immerwährenden Zuſammen⸗ 
ſeins durch einen mehrtägigen Aufenthalt in Le Cap geboten 
wurde. Sie hatte, weil Armands ſtete Begleitung ihr 
läſtig war, ihre Spazierritte bisher auf die nächſte Um⸗ 
gebung von Lalande beſchränkt und dieſelben immer mehr 
abgekürzt, obgleich ſie die größte Sehnſucht empfand, ein⸗ 
mal wieder die dichten Wälder am Fuß der Mornen zu 
durchſtreifen, in deren Schatten ſie ſo oft mit ihrem Vater 
geſeſſen hatte, der ein großer Naturfreund war und ſtets 
weite Ausflüge mit ihr gemacht, und ſo des Kindes Sinn 
früh geweckt hatte für die landſchaftlichen Reize ihrer 
Heimath. Jetzt, da ſie nun Lalande wieder verlaſſen 
ſollte und mehrere Tage die heiße Luft der ſonnedurch— 
glühten Straßen der Stadt zu athmen, wurde der Wunſch, 
vorher noch einmal einen vollen Athemzug in friſcher Wald⸗ 
luft zu thun, fo lebhaft in ihr, daß fie vor Sonnenauf⸗ 
gang ihr Lager verließ und Sara zu deren größtem 
Staunen und Schrecken den Auftrag ertheilte, in den Stall 
zu gehen und Pompejus zu wecken, damit er ihr das 
Pferd ſattle zu einem einſamen Ritt in die Wälder. Alle 
Bitten Sara's, doch wenigſtens einen der Sklaven als Be⸗ 
gleiter mitzunehmen, waren vergeblich. „Ich will ja eben 
allein ſein, endlich einmal allein mit meinen Gedanken 
und Erinnerungen,“ entgegnete Heloiſe auf alle ihre Vor⸗ 
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ſtellungen, und es war ein ängſtlicher, forſchender Blick, 
den ſie zu Armands verhangenen Fenſtern emporrichtete, 
als fie ihr Pferd ſorglich auf dem zwiſchen den Pflaſter⸗ 
ſteinen des Hofes durchlaufenden Pfad von weichem Sand 
leitete, um das Klappern der Hufe zu verhindern. So 
bald das Hofthor hinter ihr lag, lockerte ſie die Zügel 
und wie ein Pfeil flog das edle Thier an den noch in 
tiefem Schweigen liegenden Hütten des Negerdorfes vor- 
über, den Weg entlang, der zwiſchen mit Zuckerrohr und 
Kaffeeſtauden bepflanzten Feldern nach den waldigen Hügeln 
führte, die das Thal begrenzten, in welchem Lalande lag. 
Bald hatte Heloiſe den Wald erreicht, deſſen unterer Saum 
mit Ahorn⸗, Feigen⸗ und Drachenbäumen beſtanden war, 
während höher nach den Bergen hinauf die mächtigen 
Stämme der Mahagonibäume mit ihren rieſigen Kronen 
die leichteren Holzarten verdrängt hatten. Die Sonne war 
noch nicht aufgegangen, tiefe Dämmerung herrſchte unter 
dem dichten Laubdach des Waldes, die ganze Thierwelt 
ſchien noch zu ſchlafen, die lautloſe Stille um ſie her 
wurde nur unterbrochen durch das Plätſchern des Baches, 
an deſſen Ufern fie hin ritt, und den ſchwerfälligen Flügel⸗ 
ſchlag der gelben Haubeneulen, die, von ihren nächtlichen 
Raubzügen zurückkehrend, vor dem Anbruch des Tages ein 
ſicheres Verſteck in einem hohlen Baum ſuchten. Da rieſelte 
plötzlich ein Regen von röthlichen Goldfunken durch das 
grüne Blättergewirre, die Sonne war über den Horizont 
getreten, und ihre erſten Strahlen wandelten gleich die 
kurze Dämmerung der Tropen in leuchtenden Tag. Ueber 
den mooſigen Boden, wo rothblühende Cactus und ſtachelige 


14 


2 
— -4 
7 
7 


= 


r ———— 


— EN ERTIINUENN? 


— 


. e — —— 
D ug 7 7 
y 


— 


ee ee 


iD — 


ur 


= 


* 


—— 


3 — 
. 


FE 


Br 


— 
Er 


— en 


0% 


— .. — 


TEE CET BERN 


ern 


ee 


re 


— — 


2 — Sn en 
555. 
r , 


— ee 


u — 


120 : Vor dem Sturme. 


Ads üppig wucherten, tanzten helle Sonnenlichter hin, 
und oben in den Zweigen der Bäume ward es lebendig. 
Da ſchaukelt ſich ein Affe, den Schwanz um den Aſt eines 
ſchlanken Acajoubaumes geſchlungen, den Kopf herabhängend, 
über Heloiſens Haupt, da huſcht in raſchem Sprung die 
fleckige wilde Katze den Stamm einer Fächerpalme hinan, 
ihren ſcharfen Jagdſchrei ausſtoßend, und erſchreckt ſtäubt 
bei dieſem Ton ein Flug bunter Vögel aus einander, welche 
die Palme zu ihrem Nachtquartier erwählt, und hoch oben 
über den Wipfeln läßt der Spoitvogel jetzt feinen wechſeln⸗ 
den, das Lied jedes anderen Vogels nachahmenden Schlag 
ertönen. Heloiſe ſog in langen Zügen die würzige Morgen⸗ 
luft ein, ihre Bruſt hob ſich höher, ihr Auge leuchtete 
heller, und ganz von dem Zauber dieſer Waldeinſamkeit 
umſtrickt, überließ ſie es ihrem Pferd, den Weg zu ſuchen, 
und ritt immer tiefer hinein in die grüne, ſchattige und 
doch ſonnedurchleuchtete Wildniß. Plötzlich traf das Bellen 
eines Hundes ihr Ohr, ſie horchte erſchreckt auf, waren 
Menſchen hier in der Nähe? Che ſie das Pferd anhalten 
konnte, war daſſelbe um eine hier in ſcharfem Winkel vor⸗ 
ſpringende Felswand gebogen, und dort, kaum fünf Schritte 
von ihr entfernt, lehnte ein Mann, die Hand auf den 
Kopf eines großen Hundes geſtützt, an dem Stamm eines 
Baumes, deſſen Zweige einen kleinen Waſſerfall beſchatteten. 
Sie kannte den Platz ſehr wohl, oft hatte ſie mit ihrem 
Vater unter dieſem Baum geſeſſen und dem Rauſchen des 
Baches gelauſcht, und ſie kannte auch den Mann, der ſeinen 
breitrandigen Strohhut lüftend, ihr raſch entgegen ſchritt 
und ihr Pferd am Zügel faßte. Sein Auge überflog jo 
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haſtig und fo forſchend ihr Geficht, als wolle er mit einem 
Blick jeden ihrer Züge in ſich aufnehmen. 
„Habe ich Sie erſchreckt, Heloiſe, Sie ſind blaß ge⸗ 
worden, oder iſt es das grünliche Licht, das mir Ihre 
Wangen bleich erſcheinen läßt?“ ſagte er und hob ſie, als 
verſtände es ſich ganz von ſelbſt, daß ſie raſten müſſe, 
vom Pferde, deſſen Zügel er an einen Baumaſt knüpfte. 
Sie ließ es willenlos geſchehen, ſtumm blickte ſie ihn an, 
als er ihre Hand ergreifend ſie nach dem Baume führte, wo 
eine Moosbank zum Sitzen einlud, und es war dem Aus⸗ 
druck ihres Geſichtes nach nicht zu entſcheiden, ob es ne 
oder Freude war, was ihre Zunge band. 
„Viktor,“ ſagte ſie endlich, „es iſt lange her, ſeit ni 
einander zuletzt geſehen, damals lebte mein Vater noch. 
Ihre Augen füllten ſich mit Thränen, und die Stimme 
verſagte ihr. 
Er beugte ſich über ihre Hand und küßte die de 
weißen Finger. ) 
„Die Guten fterben früh,“ murmelte er, „ich habe auch 9 
einen Vater in ihm verloren.“ Be 
„Daß ich jo lange in der Fremde weilen mußte,“ fuhr | 
fie fort, „o, wie ich fie zurückkaufen möchte alle die Jahre, 
die ich fern von ihm war! Vier volle Jahre hat er noch 
gelebt, nachdem er mich nach Frankreich geſchickt, und ich 
habe ſie getrennt von ihm verbringen müſſen! Dieſe un⸗ 
wiederbringlich koſtbaren Tage, in denen er noch im Licht 
der Sonne wandelte, habe ich verloren in der Fremde, A 
und nun, da ich zurückkehre, finde ich nur ein Grab.“ 2 
Sie bedeckte das Geſicht mit den Händen, um die her⸗ 
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vorquellenden Thränen zu verbergen, und ein paar Minuten 
ſchwiegen Beide, dann fagte er: „Heute find es gerade 
auf den Tag ſechs Jahre, daß das Schiff, welches Sie 
nach Frankreich brachte, den Hafen verließ.“ 

„Sechs Jahre!“ wiederholte ſie, „eine lange Zeit, ſeit 
wir uns nicht geſehen. Wie haben Sie mich nur gleich 
erkannt?“ 

Er lächelte. „Ich würde Sie auf der Stelle erkannt 
haben, und wäre ich Ihnen unter tauſend Menſchen be⸗ 
gegnet, Sie haben ſich ſo wenig verändert, nur gewachſen 
find Sie und ſtärker geworden, das iſt Alles! ... Seit 
Sie in Lalande find,“ fuhr er fort, „bin ich jeden Morgen 
hier geweſen, um Sie zu erwarten, ich wußte gewiß, daß 
Sie dieſen Platz aufſuchen würden, an welchem Ihr Vater 

ſo gern weilte.“ 

Sie ſah ihn erſtaunt an. „Wie haben Sie denn er⸗ 
fahren, daß ich aus Frankreich zurückgekehrt und wieder 
in Lalande ſei?“ 

„Ich erfahre Alles, was auf den Plantagen vorgeht, 
es ſind ſo viel entflohene Schwarze in den Mornen, die 
noch Verbindungen mit ihren zurückgebliebenen Mitſklaven 
unterhalten, und aus Maulmain und Lalande kommen fo 
oft neue Flüchtlinge, daß wir in den Bergen ſtets genau 
von dem unterrichtet find, was dort vorgeht!“ 

„Die Sklaven auf meiner und meines Onkels Plantage 
ſind wohl beſonders hart behandelt worden, weil ſo viele 
von dort entlaufen,“ ſagte Heloiſe beklommen. 

„So iſt es. Auf der ganzen Inſel gibt es keinen 
grauſameren Herrn, als Ihren Onkel, und die Intendanten 
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von Maulmain und Lalande find ihres Herrn und Ge- 
bieters würdige Diener.“ 

„In Lalande wenigſtens ſoll jetzt ein anderes, mülderes 
Regiment beginnen, von meinen Sklaven wird keiner mehr 
durch meines Onkels Strenge in die Mornen getrieben 
werden, ich will ihnen eine gerechte und gütige Herrin 
ſein.“ 

Er ſchüttelte ungläubig den Kopf. 

„Sie trauen mir nicht den Muth zu, meinem Onkel 
entgegen zu treten?“ rief ſie mit blitzenden Augen. 

„Ich zweifle nicht an Ihrem Muth, aber an Ihrer 
Macht. Er iſt Ihr Vormund und Sie müſſen ſich ſeinem 
Willen fügen. Verſuchen Sie es lieber nicht, ihm entgegen 
zu treten, es könnte unangenehme Folgen für Sie haben, 
und die Tage ſeiner Herrſchaft ſind ja gezählt.“ 

„Sie irren, ich werde erſt in einem Jahre majorenn, 
und ich würde es für eine Sünde halten, wenn ...“ 

„Halten Sie ſich an mein Wort, daß die Tage ſeiner 
Herrſchaft in Lalande gezählt ſind, und folgen Sie meinem 
Rath,“ unterbrach er ſie raſch. 

„Ich verſtehe Sie nicht, Viktor.“ 

Er wich ihrem forſchenden Blicke aus, und ſagte nach 
einer kleinen Pauſe: „Wußten Sie, daß ich in die Mornen 
geflohen bin.“ 

„Ja! aber von Ihnen ſelbſt, Viktor, will ich jet wiſſen, 
was Sie zu dem verzweifelten Schritte getrieben.“ 

„Das alſo haben ſie Ihnen nicht geſagt? Nun, ich 
will es Ihnen ſagen, aber ich muß weiter ausholen, damit 
Sie Alles verſtehen. Als mein Vater vor neun Jahren 


— — 
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ſchwer erkrankte, brachte ſein Bruder die alte Urrara in 
unſer Haus, damit fie ihn pflege und ihm ihre Fieber- 
tränke koche. Dieſelben erwieſen ſich auch ſo wirkſam, daß 
er ſchon nach wenig Tagen im Stande war, das Bett zu 
verlaſſen. Jetzt erſt, nachdem die Gefahr vorüber war, 


erkannte der Geneſende, wie nahe er dem Tode geweſen, 


und mit dieſer Erkenntniß erwachte auch die Sorge um 
meine Zukunft in ihm und der Wunſch, dieſelbe für alle 
Fälle ſicher zu ſtellen. Er hatte eine lange Unterredung 
mit ſeinem Bruder, und nachdem dieſer ſich entfernt hatte, 
ließ er mich rufen. Ich fand ihn ſehr aufgeregt und ſehr 
erzürnt gegen ſeinen Bruder, der, wie er mir ſagte, ſich 
geweigert habe, die Legitimität meiner Geburt anzuerkennen, 
obgleich er ihm den Trauſchein meiner Mutter vorgezeigt 
hatte. ‚Diefes wichtige Dokument, das ich dort in der eijer- 
nen Kaſſette meines Sekretärs aufbewahre‘, fuhr er fort, ge⸗ 
nügt zwar eigentlich, um Dir nach meinem Tode den 
Beſitz meines Vermögens und das Recht meines Namens 
zu ſichern, aber ich will doch noch, um über Deine An⸗ 
ſprüche auf Beides nicht den Schatten eines Zweifels 
aufkommen zu laſſen, ein Teſtament machen, und Du ſelbſt 
ſollſt ſogleich nach Le Cap fahren, um die zu dieſem Akt 
nöthigen Gerichtsperſonen zu holen.“ Ich weigerte mich, 
ihn zu verlaſſen, und bat ihn, den Akt auf eine ſpätere 
Zeit zu verſchieben, aber er beſtand darauf, daß ich gehen 
ſollte, und um ihn nicht noch mehr aufzuregen, gehorchte 
ich endlich und fuhr nach der Stadt. Als ich mit den 
Herrn vom Gericht zurückkam, war mein Vater todt ... 
Am Morgen war ich Graf Breſſier und der Erbe einer 
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der ſchönſten Beſitzungen San Domingo's geweſen, am 
Abend war ich ein rechtloſer Sklave ...“ Die Stimme 
verſagte ihm hier und ſeine Hände ballten ſich krampfhaft. 

„Aber der Trauſchein Ihrer Eltern mußte ja doch Ihre 
Rechte beweiſen!“ rief Heloiſe. 

„Er war verſchwunden, weder in der Kaſſette noch 
ſonſtwo war eine Spur von dem Papier zu entdecken, und 
Henri Breſſier ſowohl, wie die Herren vom Gericht ſetzten 
allen meinen Verſicherungen, daß dies Dokument exiſtire, daß 
mein Vater mir noch am Morgen von demſelben geſprochen, 
ein ungläubiges Achſelzucken entgegen. Einer der Gerichts⸗ 
beamten gab mir noch den freundſchaftlichen Rath, mich 
ganz ruhig zu verhalten und nicht länger durch die Fabel 
von dem Trauſchein den Grafen Breſſier zu reizen, der 
als der geſetzliche Erbe von ſeines Bruders Nachlaß jetzt 
Herr meines Schicksals ſei. Da ich keinen Freibrief auf⸗ 
zuweiſen hätte, ſo wäre ich, als der Sohn einer farbigen 
Mutter, nach dem Buchſtaben des Code noir ebenſo gut 
deſſen Eigenthum, wie die anderen Sklaven. Was ich da⸗ 
mals empfunden und gelitten habe, können Worte nicht 
ausſprechen ... Und ich mußte meine Verzweiflung, mei⸗ 
nen Haß und meinen Argwohn in mich verſchließen, durfte 
den Mann, deſſen Sklave ich jetzt war, nicht des Mordes, 
des Diebſtahls beſchuldigen ...“ 

„Allmächtiger Gott,“ fiel ihm Heloiſe, entſetzt von der 
Gluth des Haſſes, die in ſeinen dunklen Augen loderte, in 
das Wort, „das dürfen Sie nicht ſagen! Sie haben keinen 
thatſächlichen Beweis dafür, daß er dieſe beiden Verbrechen 
beging.“ 
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„Ich bin allerdings nicht dabei geweſen,“ verſetzte Viktor 
hohnvoll, „als er Urrara die Weiſung gab, meinem Vater 
Gift in den Trank zu träufeln, den fie ihm reichte, und 
ich habe auch nicht geſehen, daß er das Dokument aus der 
Kaſſette nahm. Aber ich verließ meinen Vater am Mor- 


gen als einen Geneſenden und fand ihn am Abend als 


Leiche wieder, und der Trauſchein fehlte, und Henri Breſ⸗ 
ſier war eine halbe Stunde nach ſeinem Tode ſchon von 
Maulmain eingetroffen und lange allein im Sterbezim⸗ 
mer geweſen ... Ich dächte, dieſe Thatſachen redeten deut⸗ 
lich genug.“ 

„Entſetzlich, entſetzlich, wenn Sie Recht hätten,“ mur⸗ 
melte Heloiſe zuſammenſchaudernd. 

„Es iſt ſo,“ ſagte Viktor kalt, „ich habe nie einen 
Augenblick daran gezweifelt, daß Henri Breſſier der Mör⸗ 
der ſeines Bruders iſt! ... Wäre damals Ihr Vater 
nicht dazwiſchen getreten und hätte mich, ehe ich noch recht 
zur Beſinnung gekommen, mit ſich nach Lalande genommen, 
ſo weiß ich nicht, zu welchem wahnſinnigen Akt der Rache 
nicht vielleicht mein heißes Blut mich hingeriſſen. Aber 
ſeine Güte, ſeine Milde legte ſich wie lindernder Bal⸗ 
ſam auf die brennende Wunde meines Herzens; ich wußte, 
daß er mir nicht glauben würde, wenn ich Breſſier an⸗ 
klagte, denn ſein edler, hoher Sinn war unfähig, den 
Charakter eines ſolchen Mannes zu begreifen, und Alles, 
was ich vorgebracht, hätte ihn nicht von der Schuld 
ſeines Vetters überzeugt und nur dazu gedient, mich ſelbſt 
ihm zu entfremden. So verſchloß ich denn meinen Ver⸗ 
dacht tief in meiner Bruſt ...“ Er hielt inne und ſtrich 
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mit der Hand über die Stirn, als wolle er einen pein⸗ 
lichen Gedanken verſcheuchen. „Aber Sie wollten ja wiſſen, 
warum ich in die Mornen geflohen bin,“ fuhr er fort. 
„Als Ihr Vater ſtarb, waren die Breſſiers, Vater und 
Sohn, in Le Cap, und kamen erſt zur Teſtamentser⸗ 
öffnung nach Lalande. Ich hatte mich, um ihnen nicht 
gleich zu begegnen, in mein Zimmer zurückgezogen, und 
wollte, da ich nicht vermuthete, daß Henri Breſſier mich, 
den fein verſtorbener Vetter ſtets wie einen Sohn behan⸗ 
delt, als ſeinen Sklaven, der ich freilich de facto noch 
war, reklamiren würde, mich am nächſten Morgen nach 
der Stadt begeben, wo ich mir leicht durch meine Kennt: 
niſſe meinen Unterhall erwerben konnte. Da wurde ich 
hinunter in den Salon gerufen, weil Graf Breſſier mich 
zu ſprechen verlangte. Ich leiſte dem Befehle Folge, und 
finde ſtatt ſeiner Armand in dem Salon, der mir höhniſch 
mittheilt, Ihr Vater habe mir einige tauſend Livres in 
feinem Teſtamente vermacht, und ob ich zwar in meiner 
Eigenſchaft als Sklave rechtlich kein Eigenthum beſitzen 
könne, ſo werde man doch aus Rückſicht für die Wünſche 
des Verſtorbenen die von ihm mir beſtimmte Summe aus⸗ 
zahlen. Zugleich forderte er mich auf, Auskunft zu geben 
über den Verbleib eines goldenen Medaillons, Ihr Bild ent⸗ 
haltend, das ſein Onkel, wie er ſich erinnere, ſtets an ſeiner 
Uhr befeſtigt getragen habe, und das jetzt vermißt werde. 
Ich ſagte ihm der Wahrheit gemäß, daß Ihr Vater dies 
Medaillon vor einigen Monaten im Walde verloren habe, 
und es dann, als ich nach Tage langem Suchen es wie⸗ 
der gefunden, mir geſchenkt habe. Darauf gerieth Armand 
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in Wuth, nannte mich einen Lügner und einen Dieb, und 
wie ich mich entſchieden weigerte, das Medaillon, für mich das 
koſtbarſte Kleinod, denn es enthielt ja Ihr Bild, Heloiſe, 
herauszugeben, griff er nach der Reitpeitſche und ſchlug 
mich mit dem Stiel in das Geſicht. Jetzt verließ mich alle 
Selbſtbeherrſchung, ich ſagte ihm, daß er der Sohn eines 
Brudermörders ſei, und daß, wenn nicht ſein Vater den 
meinigen vergiftet und den Trauſchein meiner Eltern ge⸗ 
ſtohlen, ich ihm heute als Beſitzer von Elrido und als 
Graf Breſſier gegenüberſtehen würde... Einen Moment 
ſtand er wie vom Donner gerührt, und ich, wohl einſehend, 
daß mir jetzt nichts mehr übrig blieb, als ſchleunigſte Flucht 
in die Mornen, ſtürzte aus dem Zimmer und warf mich 
auf ein Pferd, das zum Glück für mich Pompejus zu⸗ 
fällig eben herbei führte, und entkam glücklich in die 
Wildniß.“ 

Heloiſe war ſeiner Erzählung mit athemloſer Span⸗ 
nung gefolgt, ihre Wangen waren immer bleicher gewor⸗ 
den, und halb zweifelnd, halb entſetzt murmelte ſie jetzt: 

„Und trotz alledem und alledem, ich vermag es nicht 
zu glauben... er war fein Bruder!“ 

Vi.iltor zuckte die Achſeln und erwiederte nichts. Er 
ſchien ihre Worte kaum gehört zu haben, ſein Auge hing 
wie ſelbſtvergeſſen an ihren ſchönen Zügen, bis ſie unter 
ſeinem heißen Blick leicht erröthend den Kopf zur Seite 
wandte. 

„Und in dieſer Wildniß,“ begann ſie dann, „leben Sie 
nun ſchon faſt zwei Jahre. Eine ſchreckliche Exiſtenz für 
einen Mann von Ihrer Bildung und Erziehung! Wie 
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bleiern langſam müſſen Ihnen die Tage dahin ſchleichen 
in ſolcher Einſamkeit, abgeſchnitten von allem Verkehr mit 
der Außenwelt ...“ 

„Doch nicht ſo ganz,“ unterbrach er ſie und zog eine 
Pariſer Zeitung aus der Bruſttaſche ſeines Rockes, die 
ein ziemlich neues Datum trug, „wir unterhalten hier 
in den Mornen fleißige Verbindungen mit den Spaniern 
drüben auf der anderen Seite der Inſel, und von der 
Mannſchaft der amerikaniſchen Schiffe, die oft in den ver⸗ 
ſteckten Buchten der Inſel anlegen, findet manch Einer den 
Weg hier herauf und bringt uns die neueſten Zeitungen 
und Nachrichten aus Frankreich. Sie glauben nicht, welch 
eine zündende Wirkung die begeiſterten Reden der Neger- 
freunde im Konvent auf die hier in den Mornen haufen- 
den Schaaren von entlaufenen Sklaven gehabt, ſie haben 
jetzt erſt angefangen zu begreifen, daß ſie ebenſo gut Men⸗ 
ſchen ſind wie die Weißen, und daß die Freiheit ein Gut 
iſt, das man nicht um zu hohen Preis erkaufen kann.“ 

„Aber,“ rief Heloiſe voll Staunen, „wenn Ihnen der 
Verkehr mit der Außenwelt nicht abgeſchnitten iſt, wenn 
Ihnen eine Möglichkeit zur Flucht gegeben iſt, warum 
benutzen Sie dieſelbe nicht, warum ſuchen Sie nicht auf 
einem amerikaniſchen Schiffe von dieſer Inſel zu ent⸗ 
kommen!“ 

„Weil ich hier bleiben will!“ 

„Dort, in der unwegſamen Wildniß der Mornen, 
wollen Sie wirklich Ihr Leben verbringen,“ ſagte Heloiſe, 
nach den Bergen deutend, die vor ihnen ſchroff und ſteil 
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emporſtiegen, „jeden Augenblick zitternd, daß Ihre Feinde 
Ihre Spur entdecken?“ 

Er ſchüttelte mit einem überlegenen Lächeln den Kopf. 

„In den hohen Mornen bin ich ſicher vor jeder Ver— 
folgung, kein Weißer wagt ſich in das Gewirr ihrer Schluch⸗ 
ten und Felſen und tiefen Abgründe hinein, und ſteige ich 
einmal, wie eben, tiefer herab, ſo iſt der Hund hier mein 
Schutz, der mich bei jeder Annäherung eines Fremden ſo— 
fort warnt.“ 

„Aber können Sie denn wünſchen, ein ſolches Leben 
immer zu führen, iſt es nicht geiſtiger Tod ſo ohne 
Zweck...“ 

„Nicht ohne Zweck,“ fiel er mit leuchtenden Blicken 
ihr in das Wort, „bleibe ich hier in der Wildniß; ich bin 
der Lehrer, der Führer, das Haupt all der ſchwarzen 


Flüchtlinge, die hier in den Mornen ſich verbergen, und 


indem ich ihre Begriffe zu klären und ihre Ideen zu er— 
weitern ſuche, ſtrebe ich immer mehr dem großen Ziele 
entgegen, an deſſen Erreichung ich alle meine Kräfte ge— 
ſetzt: die Verſöhnung der gelben und der ſchwarzen Raſſe! 
Ich bin der einzige Farbige, dem die Neger Vertrauen 
und Liebe entgegen bringen, und dadurch vor Allen be- 
rufen, den Haß, der jetzt die Bruderſtämme ſcheidet, zu 
verſöhnen, indem ich in den Mulatten wie den Negern die 
Erkenntniß wecke, daß alle ihre Intereſſen gemeinſame ſind, 
daß ſie Beide nur einen Feind haben — die Weißen!“ 
Er hatte ſich in ſeinem Eifer hinreißen laſſen, mehr 
zu jagen, als er wollte, und hielt jetzt, ſich beſinnend, plötz⸗ 
lich inne. Heloiſe aber erinnerte ſich deſſen, was der Mar- 
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quis ihr damals geſagt, und die Augen feſt auf Viktors 
erregtes Geſicht heftend, ſagte ſie mit feſter, ruhiger Stimme: 

„Und die Ausſöhnung der ſich jetzt noch ſo feindlich 
gegenüber ſtehenden gelben und ſchwarzen Raſſe wäre 
gleichbedeutend mit der Vernichtung der Weißen, iſt das 
alſo das Ziel, nach dem Sie ſtreben, Viktor?“ 

„Wer hat Ihnen das geſagt?“ fragte er haſtig. 

„Der Marquis v. Beaumont! Er verkauft ſeine Plan⸗ 
tage und verläßt die Inſel, um dem Sturme zu entfliehen, 
der, wie er glaubt, hier gegen uns Weiße im Anzug iſt.“ 

Es zuckte wie Wetterleuchten in den Augen des Mu- 


latten, und ſeine Naſenflügel zuckten, wie die eines edlen 


Roſſes, wenn es die Kriegstrompete hört, aber als er be— 
merkte, daß ſie ihn ängſtlich und erſchreckt anblickte, kämpfte 
er ſeine Erregung nieder, und während ſeine Hand ver— 
ſtohlen und leiſe über die Locke hinglitt, die durch den 
raſchen Ritt gelöst über Heloiſens Schulter herabhing, 
ſagte er in weichem Tone: „Laſſen Sie ſich durch das, 
was ich geſagt habe, nicht beunruhigen, Heloiſe, von 
dem Wort zur That iſt ein weiter Weg... Wenn 
aber wirklich der Marquis Recht hätte, ſo hätten Sie 
doch nichts zu fürchten, mag der Sturm, den er heran— 
nahen ſieht, auch dieſe Inſel bis in ihre Grundveſten er⸗ 
ſchüttern, er wird doch kein Haar Ihres theuren Hauptes 
gefährden.“ 

„Viktor, was bedeuten alle ihre dunklen Worte und 
Hindeutungen, ich beſorge, Sie ſinnen Schlimmes. Die 
Einſamkeit iſt kein guter Berather für den, der, wie Sie, 
ſo viel Ungerechtigkeit erduldet hat.“ 
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„Der Konvent zu Paris hat den Gelben gleiche Rechte 
mit den Weißen zuerkannt, nennen Sie es Schlimmes 
ſinnen, wenn ich daſſelbe für meine ſchwarzen Brüder 
zu erreichen hoffe?“ 

„Ihre ſchwarzen Brüder!“ wiederholte Heloiſe achjel- 
zuckend, „das Wort klingt einfach lächerlich in Ihrem 
Munde, der Sie kaum weniger weiß ſind, als ich ſelbſt.“ 

In der That verrieth nur der gelbliche Ring unter 
Viktors Augen und der ſchwärzliche Halbmond an den Nägeln 
ſeiner Hand ſeine Abſtammung, ſeine Geſichtsfarbe war 
nicht dunkler als die eines Südfranzoſen, ſein Haar war 
weder kraus noch wollig, ſondern glänzend ſchwarz und 
weich, und ſeine unmerklich aufgeworfene Oberlippe be⸗ 
ſchattete ſogar ein dichter Bart, eine dem Mulatten ſonſt 
beinahe ganz verſagte Zierde. 

„Wenn ich auch äußerlich nicht den Typus des Negers 
trage,“ entgegnete Viktor, unwillkürlich lächelnd, als 
Heloiſe ihn mit ſpöttiſcher Miene anſah, „ſo habe ich 
doch ...“ 

„Ein ſchwarzes Herz!“ fiel ſie lachend ein, „iſt es das 
vielleicht, was Sie ſagen wollen? Da kann ich Sie frei⸗ 
lich nicht ſo leicht vom Gegentheil überführen, als wenn 
Sie mich glauben machen wollen, Ihr Geſicht ſei ſchwarz, 
indem Sie ganz ernſthaft von Ihren ſchwarzen Brü⸗ 
dern reden.“ 

„Und doch, Heloiſe, ſind ſie meine Brüder, der eine 
Tropfen Negerblut in meinen Adern hat genügt, um mich 
von allen Rechten eines freien weißen Mannes auszu⸗ 


ſchließen.“ 
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„O nein,“ rief Heloiſe eifrig, „könnten Sie das Trau⸗ 
zeugniß Ihrer Eltern vorzeigen, hätte Ihr Vater ſeine 
Abſicht, ein Teſtament zu machen, ausgeführt, ſo wären 
Sie ebenſo frei, wie ich.“ 

„Sie täuſchen ſich, Heloiſe, ich wäre alsdann ein reicher 
Mann und kein Sklave, aber ein freier Bürger dieſes 
Landes wäre ich darum doch nicht, und nimmer würden 
die Weißen mich als einen Gleichberechtigten anerkennen ... 
Aber laſſen wir das Alles ruhen und ſprechen wir nicht mehr 
von mir, ſondern von Ihnen, Heloiſe. Seit Jahren habe ich 
mich auf dieſen Augenblick des Wiederſehens gefreut und 
mich dann wieder bang gefragt, ob Sie auch den Gefähr⸗ 
ten Ihrer Kindheit nicht vergeſſen hätten in all der langen 
Zeit! Und nun ſind Sie da, und ſo unverändert, ſo ganz 
dieſelbe wie ehemals, daß ich jeden Zug Ihres ſüßen 
Kindergeſichtes heute in Ihrem Antlitz wiederfinde. O, 
wie deutlich ſehe ich Sie noch vor mir an jenem Abend, 
als ich mit Ihrem Vater zum erſten Male nach Lalande 
kam. Sie ſtanden in einem weißen Kleide, auf das eine | 
Fülle von dunklen Locken herabfiel, ein Bouquet von Roſen in f 
der kleinen Hand haltend, auf der Veranda, und die Strahlen 
der untergehenden Sonne woben einen goldenen Glorien⸗ 
ſchein um die zarte Kindergeſtalt. Und wie Sie dann in 
mein verſtörtes, ſchmerzzerriſſenes Geſicht ſahen, und mir die 
Roſen darreichend mitleidig ſagten: „Ich will Dir meine 
Blumen ſchenken, nun mußt Du aber auch nicht mehr ſo 
traurig ausſehen, da brach die Eisrinde, die ſeit meines 
Vaters Tode ſich um mein Herz gelegt und ich fand zum 
erſten Male Thränen, meinen Schmerz zu erleichtern.“ 
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„Ich erinnere mich guch noch dieſes Abends, als Sie 
mein Vater in unſer Haus brachte,“ nickte Heloiſe ſinnend. 

„Und wie viele glückliche Tage ſind jenem erſten Abende 
gefolgt,“ fuhr er mit ſteigender Lebhaftigkeit fort. „Wie 
war es ſchön, wenn wir mit Ihrem Vater durch die 
Wälder ſchweiften und dann hier an dieſer Stelle raſte—⸗ 
ten, und er uns aus einem mitgenommenen Buche vorlas, 
oder aus dem reichen Schatze ſeines Wiſſens und ſeiner 
Erfahrung eiwas erzählte. Es waren ſelige Zeiten, und 
die Erinnerung daran warf noch einen hellen Schein auf 
die öden, einſamen Tage, die ich, ein heimathloſer, recht- 
loſer Flüchtling, in der unwegſamen Wildniß der Mornen 
verlebt... Die Erinnerung und die Hoffnung! .. . Jeder 
Tag, der dahin ſchwand, brachte mich ja dem Augenblicke 
des Wiederſehens näher ...“ 

Heloiſe war aufgeſtanden, es lag elwas in ſeinem Blick 
und Ton, das ſie befangen machte und beängſtigte. 

„Es iſt ſpät geworden,“ ſagte ſie, „die Sonne ſcheint 
ſchon hoch zu ſtehen, und ich muß eilen, nach Hauſe zu 
kommen, ehe es heiß wird.“ 

„Sie wollen ſchon wieder gehen,“ ſagte er mit lei⸗ 
ſem Vorwurf, „und ich hätte Ihnen noch ſo viel zu 
ſagen ...“ 

Sie erwiederte nichts, und er verſuchte auch nicht mehr, 
zu längerem Verweilen ſie zu überreden, denn er bemerkte, 
daß in der That ſelbſt hier im Walde die Hitze ſchon fühl⸗ 
bar zu werden begann. 

„Auf Wiederſehen!“ ſagte er, als ſie ihm, nachdem er 
ſie auf das Pferd gehoben, die Hand zum Abſchied reichte. 
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Und wie fie ihn fragend und zweifelnd anſah, wiederholte 
er noch einmal: „Auf Wiederſehen!“ 

Er ſprach das Wort in einem fo beſtimmten und zu⸗ 
gleich ſo bedeutungsvollen Ton, der ſeltſam und befrem⸗ 
dend in ihr Ohr klang, aber die Zeit drängte, ſie konnte 
und durfte nicht länger verweilen, wenn ihre Abweſenheit 
nicht zu Hauſe bemerkt und zu allerlei ihr peinlichen Fra⸗ a 
gen und Erörterungen Veranlaſſung geben ſollte, und ſo 4 
erwiederte fie nichts und ritt, Viktor noch ein freundliches . 
Lebewohl zunickend, in raſchem Trabe von dannen. Er 
ſtarrte ihr wie traumverloren nach, bis der letzte Schimmer 
ihres weißen Schleiers in der grünen Waldesdämmerung 
verſchwand. Dann warf er ſich plötzlich auf den Boden 
und küßte mit leidenſchaftlicher Junigkeit die Stelle, wo 
auf dem thaufeuchten Moos noch der Eindruck ihres kleinen 
Fußes ſichtbar war. Von dem Tage an, da er, ein fünfzehn— 
jähriger Knabe, Heloiſe zum erſten Male geſehen, war ſie 
ihm immer als der Inbegriff Alles deſſen, was hold, ſchön a 
und rein war, erſchienen, und dieſe Liebe und dieſe Bes 
wunderung war mit ihm gewachſen, ſo daß er, als ſie 
drei Jahre ſpäter das väterliche Haus verließ, das kaum 
auf der Schwelle der Jungfrau ſtehende Kind mit der 
ganzen Leidenſchaft ſeines feurigen Naturells liebte. Die 
Zeit der Trennung hatte dieſe Leidenschaft, ſtatt fie abzu⸗ 
kühlen, nur noch geſteigert, denn für Heloiſens Vater, 
deſſen Gedanken immer bei der abweſenden Tochter weil u. 
ten, gab es kein willkommeneres Geſprächsthema, als das 2 
entfernte, fo ſchmerzlich vermißte Kind, und weil er in 
Viltor einen ſtets aufmerkſamen Zuhörer fand, ſo gewöhnte ee: 
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er ſich daran, mit ihm täglich von ihr zu reden und fo 
gar ihre Briefe ihm mitzutheilen, um dann ihren Inhalt 
mit ihm durchzuſprechen. Auf dieſe Weiſe blieb das An⸗ 
denken Heloiſens immer gleich lebhaft in ihm, durch ihre 
Briefe, in denen ſie mit kindlicher Offenheit ihren Vater 
in jede Falte ihrer reinen Seele blicken ließ, blieb er in 
einem beſtändigen geiſtigen Rapport mit ihr, und ſeine 
Phantaſie wurde ganz erfüllt von dem Bilde der Abweſen⸗ 
den, das ihm als das höchſte Frauenideal vorſchwebte. Und 
nachdem ihr Vater geſtorben und er, ein heimathloſer 
Flüchtling, in den Mornen umherirrend, über finſtere Rache⸗ 
gedanken brütete und große Pläne zur Befreiung derer, 
die er ſeine Brüder nannte, entwarf, war die Liebe zu 
Heloiſen doch nie in ſeinem Herzen erkaltet. Sie wieder zu 
ſehen, war die Hoffnung ſeiner Tage, der wache Traum 
ſeiner Nächte geweſen, und nun, da dieſer Traum endlich 
Wirklichkeit geworden, da er ihre Hand wieder in der ſeinen 
gehalten, da der ſüße, nie vergeſſene Ton ihrer Stimme 
wieder in ſein Ohr geklungen, ſchlug ſein Herz hoch auf 
in jubelnder Seligkeit, denn freundlich und gütig war ſie 
für ihn geweſen, wie in früheren Tagen, und ſie hatte 
ihn begrüßt wie einen alten, lieben Freund. Warum 
durfte er nicht hoffen, daß ſeine heiße Liebe ein gleiches 
Gefühl in ihrer Bruſt wecken würde, wenn der Augenblick 
gekommen, da er um ihre Gegenliebe werben konnte, als 
ein freier, ihr gleichſtehender Mann, nein mehr, als der 
Anführer all der hunderttauſend Neger, die nur auf ſeinen 
Ruf warteten, um gegen ihre weißen Herren aufzuſtehen? 
Alle Fäden der Negerverſchwörung, die wie ein Netz über 


Novelle von Franz Eugen, 137 


den ganzen franzöſiſchen Theil von San⸗Domingo ſich hin⸗ 
zogen, liefen in ſeiner Hand zuſammen; ein Zeichen von ihm, 
und in allen Plantagen ſtanden die Sklaven auf und ſchüttel⸗ 
ten ihre Kelten ab. Er hatte bisher dieſes Zeichen noch nicht 
gegeben, weil er zuvor eine Verſöhnung der ſchwarzen und 
der gelben Raſſe zu Stande zu bringen hoffte, denn wenn 
auch die Zahl der Neger vollkommen ausreichend war, 
um das Joch der Weißen abzuſchütteln und ſich zu Herren 
der Inſel zu machen, ſo war doch auf Seiten der Mu⸗ 
latten allein die Intelligenz und das Wiſſen, welche zu dem 
Aufbau des neuen Staates, den Viktor nach dem Umſturz 
der alten ſocialen Ordnung auf den Trümmern derſelben 
zu errichten gedachte, abſolut erforderlich waren. Es wa⸗ 
ren glänzende, ſtolze Zukunftsbilder, die an ſeinem inne⸗ 
ren Auge vorüber zogen, als er jetzt, auf dem weichen 
Moos ruhend, dem Rauſchen des Waſſerfalles lauſchte, 
der ein paar Schritte von ihm über die Felswand herab⸗ 
fiel, er ſah ſich als Sieger an der Spitze eines zahlloſen 
Negerheeres in die Hauptſtadt einziehen, nachdem er in 
blutigen Kämpfen die Macht und den Hochmuth der Weißen 
gebrochen, er ſah, wie über die Leichen ihrer ehemaligen 
Gebieter die Neger den Mulatten die Bruderhand reich⸗ 
ten und einen neuen Staat gründeten, in welchem es nur 
freie Bürger und keine Sklaven mehr gab. Und wen an⸗ 
ders würden ſie zum Herrſcher dieſes Staates wählen, als 
ihn, der jo Großes vollbracht? ... Eine Krone, ein 
Thron, das war es, was als letztes Ziel ſeines Ehrgeizes 
ihm vorſchwebte! Dann durfte er es auch kühn wagen, 
um Heloiſens Herz zu werben, ſie ſtieg nicht mehr herab 
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zu ihm, wenn in der Hand, die er ihr bot, ein Fürſten⸗ 
ſcepter und die Herrſchaft über Domingo lag... 

Während Viktor in dem grünen Waldesſchatten einen 
ſo ſtolzen Traum träumte, ritt Heloiſe raſch nach Lalande 
zurück, wo ſie zu ihrer großen Ueberraſchung den mit 

Koffern und Schachteln bepackten Reiſewagen ſchon ange⸗ 
ſchirrt im Hofe ſtehen ſah, und von Sara, die ihr, ehe ſie 
noch vom Pferde geſtiegen war, ſchon eilfertig entgegen 
kam, erfuhr, daß ihr Onkel Briefe aus Le Cap erhalten 
habe, welche ihn veranlaßt hätten, die auf den folgenden 
Tag beſtimmte Reiſe dorthin um vierundzwanzig Stunden 
zu beſchleunigen. Man habe nur noch auf Heloiſe gewar- 
tet, um aufzubrechen. 

Da es dieſer ziemlich gleichgiltig war, ob ſie die Reiſe 
in die Stadt heute oder morgen machte, erhob ſie keinen 
Einwand, und eine Viertelſtunde ſpäter ſaßen ſie Alle im 
Wagen und rollten der Stadt zu. 

Während der ganzen Fahrt war Heloiſe ſehr ſchweig— 
ſam, weder Margots munteres Geplauder, noch Armands 
unausgeſetzte Bemühungen, eine Unterhaltung mit ihr an⸗ 
zuknüpfen, vermochten ſie aus ihrem ſtillen Hinbrüten zu 
reißen. Immer ſchweifte ihr Blick verſtohlen hinüber zu 
ihrem Onkel, als ob ſie aus ſeinen Zügen die Beſtätigung 
der ſurchtbaren Anklage, die Viktor eben gegen ihn er— 
hoben, leſen müſſe. Je länger ſie dies ſcharfgeſchnittene 
gelbe Geſicht mit den feſt zuſammengepreßten dünnen 
Lippen und den unter den buſchigen Brauen ſo finſter 
hervorblitzenden Augen anſah, je mehr wuchs das dunkle 
Gefühl der Abneigung, das ſie von jeher gegen ihren 
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Onkel empfunden, und das durch Viktors Erzählungen bis 
zur poſitiven Furcht geſteigert worden war. Noch immer 
ſträubte ſie ſich zwar dagegen, in ihm den Mörder ſeines 
Bruders zu ſehen, aber an die Entwendung des Trau⸗ 
ſcheines von Viktors Eltern durch ihn glaubte ſie, und 
dies Faktum genügte, um ihr Herz mit Entſetzen zu er⸗ 
füllen, wenn ſie daran dachte, daß bis zu ihrer Voll⸗ 
jährigkeit ihr Schickſal in den Händen dieſes Mannes lag. 
Seine Gegenwart übte einen fo bedrückenden und beäng— 
ſtigenden Einfluß auf ſie, daß ſie es förmlich wie eine 
Erleichterung empfand, als nach ihrer Ankunft in der 
Stadt ſeine Geſchäfte ihn ſo in Anſpruch nahmen, daß ſie 
ihn während der erſten Tage ihres dorligen Aufenthaltes 
immer nur auf Minuten ſah, und er ſich um ſie und ihr 
Thun und Laſſen gar nicht bekümmerte. Auch von Ars 
mands beſtändiger Gegenwart fand ſie ſich zu ihrer großen 
Freude jetzt ziemlich befreit, denn ſeine Freunde, die zur 
Feier feiner Anweſenheit allerlei Trinkgelage und Spiel- 
parthien arrangirten, welche früh begannen und bis tief 
in die Nacht dauerten, machten ſo viele Anſprüche an ſeine 
Geſellſchaft, daß ihm wenig Zeit übrig blieb. 

So war der Abend des Balles herangekommen, und 
auf den Arm ihres Oheims gelehnt, trat Heloiſe in die 
feſtlich geſchmückten, im Lichte von tauſend Wachskerzen 
ſtrahlenden Säle des Blancheland'ſchen Palais. Der Gou⸗ 
verneur und feine Tochter, die ſchöne Blanche, bewillkomm— 
neten freundlich die nach ſo langer Abweſenheit in die Hei⸗ 
math Zurückgekehrte, und Heloiſe hätte gerne länger mit 
dem geiſtvollen Fräulein v. Blanchelande, deſſen ſie ſich noch 
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aus ihrer Kindheit her erinnerte, geſprochen, aber neu an— 
kommende Gäſte zogen die Aufmerkſamkeit der Wirthin 
gleich wieder von ihr ab, und ſchon ſtand auch Armand 
bereits neben ihr und machte ſein Recht auf den erſten 
Tanz geltend, den die Muſik eben anſtimmte. 

„Blicken Sie einmal zu Margot hinüber,“ ſagte Ar⸗ 
mand, als er ſie in die Reihen der zur Menuet ſich auf— 
ſtellenden Paare führte, „und faſſen Sie ihren Tänzer in's 
Auge. Ich habe Ihnen abſichtlich nicht erzählt, daß Herr 
v. Eſtérel mit demſelben Schiff, das die neuen Kommiſſäre 
des Konvents hieher brachte, von Frankreich herüber gekom⸗ 
men iſt, weil ich dachte, es würde Ihnen eine angenehme 
Ueberraſchung ſein, heute auf dieſem Ball, wo faſt alle 
Gäſte Ihnen fremd ſind, einen alten Bekannten zu finden.“ 

Heloiſe wandte mit einer raſchen Bewegung den Kopf 
nach der Seite hin, wo Margot ſtand. 

„Was führt Herrn v. Eſtérel hieher?“ fragte fie in 
einem Tone, der ſehr gleichgiltig klang, während doch ein 
leichtes Roth ihre Wangen überflog, als ihr Blick dem des 
Fremden begegnete, der ihr aus der Entfernung einen ehr- 
erbietigen Gruß zuſandte. 

„Der verſtorbene Graf Galtiéres iſt ſein Onkel,“ ent⸗ 
gegnete Armand auf ihre Frage, „und er iſt gekommen, um 
die reiche Erbſchaft in Empfang zu nehmen. Wie es ſcheint, 
hat er die Abſicht, ſich ganz in Domingo niederzulaſſen 
und Pflanzer zu werden. Er ſagte mir, daß er das Gal⸗ 
tiéres'ſche Palais in der Rue Royale veräußern und ftatt 
deſſen eine Plantage im Innern der Inſel kaufen wolle. 
Darauf hin machte ich ihn darauf aufmerkſam, daß die 
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Beſitzung des Marquis v. Beaumont, Ihres Nachbars, 
jetzt gerade wegen Abreiſe des Eigenthümers zu verkaufen iſt, 
und ſchlug ihm vor, auf einige Zeit nach Lalande zu kom⸗ 
men, um ſich von dort aus die in Rede ſtehende Plan⸗ 
tage anzuſehen, und wenn ſie ihm gefällt, den Kauf gleich 
abzuſchließen. Ich hoffe, Sie zürnen mir nicht, daß ich 
mir die Freiheit genommen, in Ihrem Namen eine Ein⸗ 
ladung zu ertheilen, Eſtérel iſt Ihnen ja kein Fremder, 
und die Anweſenheit eines ſo liebenswürdigen Geſellſchaf⸗ 
ters wird für uns, das heißt beſonders für Margot, eine 
angenehme Abwechslung in die Einförmigkeit des Land⸗ 
lebens bringen.“ 

„Herr v. Eſtérel iſt willkommen in Lalande,“ ver⸗ 
ſetzte Heloiſe kühl, und lenkte dann ſogleich das Geſpräch 
auf einen anderen Gegenſtand. 

Sobald der Tanz beendet war, näherte ſich Eſterel 
Heloiſen, und die Wärme ſeiner Begrüßung ſtand in ſchar⸗ 
fem Gegenſatz zu der befangenen und gemeſſenen Weiſe, 
in welcher ſie dieſelbe erwiederte. 

Ueber ſein offenes, männliches Geſicht, das eben noch 
den Ausdruck einer tiefen und freudigen Erregung getra⸗ 
gen, flog jetzt ein Schatten. 

„Ich bin wohl zu anmaßend geweſen,“ ſagte er mit 
einer leiſen Bitterkeit, „als ich vorausſetzte, daß Fräulein 
v. Dacheville ſich meiner noch erinnerte, da ich doch nur 
zweimal das Glück hatte, ihr zu begegnen, und ſeitdem 
faſt ein Jahr vergangen iſt.“ 

„Ich habe Sie nicht vergeſſen, Herr v. Eſtérel, ich ... 
ich freue mich, Sie hier zu ſehen.“ 
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„Iſt das wahr?“ fragte er mit aufleuchtendem Blick. 
„O, wie glücklich macht mich dies Wort aus Ihrem 
Munde, bin ich doch nur um Ihretwillen nach Domingo 
gekommen, und nun empfangen Sie mich ſo kalt!“ 

Heloiſe richtete ſich hoch auf und ihre Stimme klang 
ſcharf und kalt, als ſie ſagte: 

„Hat Ihre Frau Gemahlin Sie nicht hieher begleitet, 
ich ſehe mich ſchon die ganze Zeit nach ihr um.“ 

„Meine Gemahlin?“ lachte er fröhlich, „das iſt ein 
mir ganz unbekanntes Weſen!“ 

„So ſind Sie noch nicht mit Louiſe Pierrefonds ver⸗ 
heirathet? Ich war mit ihr im Kloſter und weiß von ihr 
ſelbſt, daß ſie Ihre Braut iſt.“ 

Seine Züge waren jetzt wieder ganz ernſt geworden. 

„Sie war meine Braut. Der Wille der Eltern hatte uns 
Beide ſchon in der Wiege verlobt, und ſo lange mein Herz 
noch nicht geſprochen hatte, fügte ich mich ohne Wider- 
ſtreben in die Beſtimmung, welche die beiderſeitigen Fami⸗ 
lien über unſere Zukunft getroffen, und war ganz bereit, das 
mir perſönlich noch unbekannte Mädchen als meine Gattin 
heimzuführen, wenn ihre Erziehung im Kloſter vollendet 
ſein würde. Aber es kam ein Tag, an welchem mir das 
Band, das der Wille meiner Eltern geknüpft, als eine 
drückende Kette erſchien, und es mir klar wurde, daß eine 
Ehe ohne Liebe zu ſchließen, gleichbedeutend iſt mit einem 
Verzicht auf das höchſte und ſchönſte Glück des Lebens. 
Ich forderte mein Wort zurück, und da mein jüngerer 
Bruder ſehr bereit war, meine Stelle bei Fräulein von 
Pierrefonds einzunehmen, und ihre Eltern gegen den Tauſch 
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nichts einzuwenden hatten, ſo wurde meine Verlobung mit der 
Zuſtimmung aller Betheiligten aufgelöst und meine frühere 
Braut iſt jetzt ſchon ſeit zwei Monaten meine Schwägerin.“ 

Je länger er ſprach, je mehr ſchwand der Ausdruck 


von kalter Zurückhaltung, mit dem ſie ihn zuerſt empfan⸗ 


gen, aus Heloiſens Zügen, ein warmes Licht leuchtete in 
ihren Augen, die unter den langen Wimpern hervor halb 
ſcheu, halb freudig überraſcht zu ihm aufſahen, und um die 
eben noch ſo herb und trotzig geſchloſſenen Lippen ſpielte 
ein glückliches Lächeln, obgleich ſie ſich offenbar Mühe 15 
recht ernſt auszuſehen. 

Eſtérel hielt einen Moment inne, als erwarte er eine 
Antwort auf ſeine Mittheilung, aber ſie ſchien entſchloſſen, 
nichts darauf zu erwiedern und hielt ihre Augen jetzt ſo feſt 
auf ihren Fächer geheftet, als ſähe fie die graziböſen Ge- 
ſtalten der Schäfer und Schäferinnen, die Watteau's Meifter- 
hand darauf gemalt, zum erſten Male in ihrem Leben. 

„Ihr Vetter,“ fuhr jener fort, „hat mich eingeladen, 
nach Lalande zu kommen, wird die Herrin des Hauſes 
mich dort gerne als Gaſt begrüßen?“ 

„Ich heiße Sie ſchon im Voraus willkommen dort!“ 
verſetzte Heloiſe freundlich, und reichte Eſtérel ihre kleine 
Hand, als er um die Ehre bat, die eben vom Orcheſter 
intonirte Allemande mit ihr zu tanzen. Ihr ganzes We⸗ 
ſen erſchien ſeit den letzten fünf Minuten ganz verändert, 
apathiſch und gleichgiltig war ſie vorhin neben Armand 
durch die verſchiedenen Touren der Menuet geſchritten, 
ſie ſah aus, als wären ſelbſt die langſamen Bewegungen dieſes 
Tanzes zu anſtrengend für ſie, jetzt flog ſie mit leichten, 
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elaſtiſchen Schritten im raſchen Takt der Allemande dahin, 
die Augen ſtrahlend in jugendlicher Fröhlichkeit, auf den 
rothen Lippen ein heiteres Lächeln, mit augenſcheinlichem 
Intereſſe dem eifrigen Geflüſter ihres Tänzers lauſchend. 
Armand war nicht der Letzte, der die Veränderung, welche 
mit ihr vorgegangen war, bemerkte; an eine Säule gelehnt, 
beobachtete er ſie und Eſtérel mit finſteren und argwöhniſchen 
Blicken. Bis jetzt war es ihm noch niemals eingefallen, daß 
Heloiſe ſchön ſei, für ihn war ſie nur die Erbin von La⸗ 
lande geweſen, die ſeine Gattin werden ſollte und mußte, 
weil er ihres Vermögens bedurfte, um ſeine zerrütteten 
Finanzen zu ordnen und das verſchwenderiſche Leben fort⸗ 
zuſetzen, das er bisher geführt, ihre Perſon hatte er 
dabei nur als eine unvermeidliche Zugabe betrachtet, ohne 
welche es eben nicht möglich war, in den Beſitz des ſo 
heiß begehrten Reichthums zu gelangen. Nun aber, da er 
ſah, wie dieſelben Augen, die ſeinem Blick immer ſo kalt 
und gleichgiltig begegnet waren, dem eines Anderen ſo hell 
aufleuchten konnten, und die Lippen, die für ihn ſtets 
nur ſo froſtige, einſilbige Antworten hatten, mit jenem ſo 
lebhaft und angeregt zu plaudern wußten, regte ſich in 
ihm ein Gefühl der Eiferſucht; und wenn es auch haupt⸗ 
ſächlich Aerger und getränkte Eitelkeit waren, die dies Ge⸗ 
fühl in ihm weckten, ſo empfand er doch auch zugleich ein 
Intereſſe für Heloiſe, das ihm bisher ganz fremd geweſen. 
Es war ihm, als ſähe er ſie in dieſem Augenblicke eigent⸗ 
lich zum erſten Mal, und ſie erſchien ihm plötzlich begeh⸗ 
renswerth und ſchön, auch wenn ſie nicht die Erbin von 
Lalande geweſen wäre. In ihrem duftigen Spitzenkleid, 
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die dunklen Flechten ihres Haares und den weißen Nacken 
von Perlenſchnüren umſchlungen, einen Strauß von Mag⸗ 
noliablüthen vor der Bruſt, erſchien ſie mit ihrem feinen 
blaſſen Geſicht und der ſchlanken Geſtalt neben den in bunten 
Farben und blitzenden Steinen ſtrahlenden üppigen Kreo— 
linnen wie eine nordiſche Lilie zwiſchen dem farbenpräch⸗ 
tigen Blumenflor der Tropen, und obwohl manche der an⸗ 
weſenden Damen ihr den Preis der Schönheit ſtreitig 
machen konnte, wollte es Armand doch bedünken, als käme 
ihr keine gleich an keuſcher Lieblichkeit und holder An⸗ 
muth. 

Zornig nagte er an ſeiner Unterlippe, während ſein 
Auge ihr unverwandt durch die Verſchlingungen des Tan⸗ 
zes folgte, und ſein Unmuth ſtieg immer höher, je länger 
er fie und Eſtérel beobachtete. Da legte ſich eine Hand 
auf ſeine Schulter, und ſich umwendend ſah er in ſeines 
Vaters finſteres Geſicht. 

„Haſt Du mir nicht geſagt, daß Du dieſen Herrn von 
Eſtérel nach Lalande eingeladen haſt?“ fragte er. 

Armand nickte verdrießlich. = 

„Sieh Dir einmal die Beiden dort an,“ fuhr Breſſier 
auf Heloiſe und Eſtérel deutend fort, „hat Dich denn der 
Teufel geplagt, Dir den Nebenbuhler ſelbſt in das Haus zu 
laden? Suche irgend einen Vorwand, um dieſe Einladung 
rückgängig zu machen, ſie könnte Dich den Beſitz von La⸗ 
lande koſten.“ 

„Pah!“ verſetzte Armand mit einer affektirlen Gleich⸗ 
giltigkeit, „ich fürchte die Rivalität dieſes Fremden wahr⸗ 
haftig nicht. Ich kann die Einladung nicht rückgängig 
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machen, weil ich einige Verbindlichkeiten gegen ihn habe, 
ich — ich verlor ein paar tauſend Livres geſtern im Spiel 
an ihn, und er zeigte ſich ſehr anſtändig, als ich ihn bitten 
mußte, mir die Summe noch ein wenig zu kreditiren.“ 
„Du haſt wieder geſpielt,“ ſagte Breſſier ſtreng, 
„und Du weißt doch, wie unſere Angelegenheiten ſtehen. 


Iſt es Dir denn unmöglich, dem unſeligen Kartenſpiel zu 


entſagen, bei welchem Dir ſchon ein halbes Vermögen 
durch die Finger gelaufen iſt?“ 

„Ich dächte, Papa, Deine unglücklichen Spekulationen 
und Deine politiſchen Umtriebe ...“ 

„Schweig!“ herrſchte ihm Breſſier zu, „es iſt nicht der 
Moment, uns gegenſeitig Vorwürfe zu machen. Merke 
Dir nur Eines: daß wir bankerott ſind, wenn Du nicht 
binnen drei Monaten Heloiſens Gatte und damit freier 
Herr über ihr Vermögen biſt. Hüte Dich alſo vor dieſem 
Eſtérel, den ſie weit freundlicher anzuſehen ſcheint, als 
Dich!“ 

„Ein ſolcher Nebenbuhler wird mir nicht gefährlich 
werden,“ verſetzte Armand gereizt, „überdies werde ich ihn 
Margots Aufmerkſamkeit empfehlen. Die kleine Hexe mag 
verſuchen ſeine Eroberung zu machen und ihn zu beſchäf⸗ 


tigen, während er in Lalande iſt, dann kommt er mir nicht 


in das Gehege, und als Schwager wäre er mir ſogar 
ſehr willkommen.“ 

Unterdeſſen hatte Margot mit ebenjo eiferfüchtigem 
Verdruß wie ihr Bruder die lebhafte Unterhaltung zwiſchen 
Heloiſe und Eſtérel beobachtet, denn der junge franzöſiſche 
Edelmann hatte bereits einen tiefen Eindruck auf ihr Herz 
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gemacht, und es ärgerte ſie ſehr, daß er während dieſes 
ganzen Tanzes, in welchem ſie ihm gegenüber ſtand, nicht 
einmal zu ihr herüber ſah und für nichts Anderes als für ſeine 
Tänzerin Sinn zu haben ſchien, ſo daß er gar nicht die 
vorwurfsvollen, koketten Blicke bemerkte, die fie ihm zuſandte. 
Wenig gewohnt, ſich zu beherrſchen, und jedem Impuls 
folgend, ſuchte fie Heloiſe auf, ſobald Eſtérel fie nach be⸗ 
endigtem Tanze auf ihren Platz zurückgeführt und ſich mit 
einer ehrfurchtsvollen Verneigung entfernt hatte. 

„Du haſt Herrn v. Eſtérel ſchon in Frankreich ge⸗ 
kannt?“ fragte ſie haſtig, und als Heloiſe nur mit einem 
Neigen des Kopfes antwortete, fuhr ſie in halb ſcherzen⸗ 
dem, halb ſtrafendem Tone fort: „Du ſollteſt Dich aber 
trotzdem nicht ſo eifrig mit ihm unterhalten wie eben, 
ſonſt wird Armand eiferfüchtiz werden.“ 

„Dein Bruder? Was kümmert ihn mein Thun und 
Laſſen?“ 

„Ach ſetze nur nicht eine ſo verwunderte und beleidigte 
Miene auf, ich weiß ja doch, wie es zwiſchen Dir und 
Armand ſteht. Du findeſt, daß ſeine Bewunderung für 
Dich ſich nicht lebhaft genug äußert, und willſt ihn nun durch 
das Erregen ſeiner Eiferſucht reizen, indem Du mit An⸗ 
deren kokettirſt. Das magſt Du auch immerhin thun, aber 
wähle Dir nur nicht Herrn v. Eſtérel dazu, ſonſt werde ich 
eiferſüchtig.“ 

„Du, Margot? Siehſt Du ihn denn nicht heute zum 
erſten Mal?“ 

Margot ſchlang den Arm um ihre ſchlanke Taille, und 
ſich dicht an ihr Ohr neigend, ſagte ſie lächelnd: „Muß 
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man Jemand hundert Jahre kennen, um ihn zu lieben? 
Glaube mir, dazu bedarf es oft nur eines einzigen Augen⸗ 
blickes!“ 

„Und Du liebſt Gaſton v. Eſtérel?“ fragte Heloiſe, 
indem ſie ſich haſtig von Margot los machte. 

Schelmiſch und erröthend ſah Margot zu ihr auf. 

„Wenn ich nun ja ſage, Heloiſe, willſt Du mir dann 
auch nicht mehr bei ihm in den Weg treten? Wir kämpfen 


hier mit ungleichen Waffen, denn Du biſt ja die Erbin 


von Lalande ...“ 

Die Erbin von Lalande, wie oft hatten dieſe 
Worte mit grellem Mißton an ihr Ohr geklungen, ſeit ſie 
in die Heimath zurückgekehrt, und ihr den Glauben genom⸗ 
men an die Uneigennützigkeit jeder freundlichen Annähe⸗ 
rung von Seiten eines Mannes, wußte ſie doch nie, ob 
ſie ihrem Reichthum oder ihrer Perſon galt. Jetzt aber 
war das anders, die Worte hatten ihren Stachel verloren, 
denn Loniſe v. Pierrefonds war eine der reichſten Erbinnen 
von ganz Poitou, und doch hatte Gaſton v. Ejtörel trotz⸗ 
dem auf ihre Hand verzichtet, weil ſeine Herz von dem 
Bilde einer Anderen erfüllt war. Und dieſe Andere war 
ſie ſelbſt, wenn auch ſeine Lippen es ihr noch nicht aus⸗ 
geſprochen, ſeine Augen hatten es ihr längſt geſagt. Ueber 
das Weltmeer war er ihr gefolgt, Vaterland, Freunde und 
Familie wollte er aufgeben, um ihre Heimath zu der ſeinigen 
zu wählen, ſie durfte nicht zweifeln an der Echtheit einer 
Liebe, die ſolcher Opfer fähig war, und ſie zweifelte auch 
nicht daran; ein Gefühl unendlicher Seligkeit, freudigſter 
Zuverſicht, wie ſie es noch nie empfunden, ſchwellte ihre 
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Bruſt, denn auch ſie hatte Gaſton v. Eſtérel nicht ver⸗ 
geſſen, der Eindruck, den er auf ſie gemacht, war ſogar 
ein ſo tiefer geweſen, daß es ihr eine ſchmerzliche Empfin⸗ 
dung war, ihn ſich als den Verlobten ihrer Jugendgeſpie⸗ 
lin zu denken, und es ihr ſchwer geworden, die Erinnerung 
an ihn aus ihrem Herzen zu verbannen 


Die Hütte der alten Urrara lag auf dem Gipfel des 
Hügels, der die Grenze bildete zwiſchen den Plantagen 
von Maulmain und Lalande. Zwei ſchöne Fächerpalmen, 
die rechts und links von der Thüre ſtanden, beſchatteten 
den Eingang und wehrten den Sonnenſtrahlen den Zu⸗ 
tritt in das Innere, wo heute, trotz der glühenden Hitze 
draußen, ein Feuer auf dem Herde brannte. Vor dem⸗ 
ſelben ſtand Urrara ſelbſt und warf allerlei Körner und 
Räucherwerk in die Gluth, wobei ſie Beſchwörungsformeln 
murmelte, dann trat ſie einen Schritt zurück und beobach⸗ 
tete mit weit geöffneten ſtarren Augen die jetzt aus dem 
Feuer aufſteigenden bläulichen Rauchſäulen. Neben ihr 
auf einer Matte kauerte ein Neger, deſſen abſchreckend häß⸗ 
liche Züge den Ausdruck tückiſcher Grauſamkeit trugen, aber 
auch zugleich einen nicht gewöhnlichen Grad von Intelli⸗ 
genz verriethen. Er blickte mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
bald auf ein am Boden ſtehendes Gefäß mit Waſſer, in 
welchem Eierſchalen ſich zu einem Kreiſe ſchloſſen, bald in 
die ſich kräuſelnden Ringe des aufſteigenden Rauches. 

„Es iſt richtig,“ brach Urrara endlich das Schweigen, 
„die Rauchwirbel hier, wie die Eierſchalen dort auf dem 
Waſſer bilden immer eine Krone, Du wirſt einſt der Herr⸗ 
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ſcher dieſer Inſel werden, Deſſalines, aber vor Dir wird 
erſt ein Anderer die Krone tragen, und es wird Blut koſten, 
viel Blut ... ganze Ströme von Blut ſehe ich fließen ... bis 
Du fie auf Dein Haupt ſetzen kannſt“ “)... 

Die alte Urrara hatte wirklich etwas von einer Sibylle, 
wie ſie ſo in dem flatternden weißen Haar, mit ſtarren 
Augen, deren Blick nach Innen gekehrt ſchien, unverwandt 
in den Rauch blickte, als ſähe ſie in den wechſelnden Ge⸗ 
ſtaltungen deſſelben Bilder der Zukunft ſich vor ihr ent⸗ 
ſchleiern. 

„Ja, Einer ſteht zwiſchen mir und der Herrſchaft,“ 
murmelte Deſſalines, „und er ſoll ſterben!“ 

„Tödte ihn,“ ziſchte Urrara, „zertritt der weißen 
Schlange den Kopf. Ich haſſe ihn, er hat mich die Mör⸗ 
derin ſeines Vaters genannt, er darf nicht zur Herrſchaft 
gelangen, denn ich müßte ſeine Rache fürchten.“ 

„Sei ruhig,“ verſetzte Deſſalines, ſeine Tage ſind ge⸗ 
zählt, noch brauchen wir ihn, aber dann ..“ Ein 
Klopfen an der Thüre unterbrach ihn hier. 

„Es kommt Jemand,“ rief Urrara erſchreckt, „ſchnell 
da hinein, man darf Dich nicht bei mir finden, das könnte 
Verdacht wecken.“ 

Und raſch öffnete ſie ein in ein Nebengelaß führen⸗ 
des Pförtchen, ſchob ihn in den mit allerlei Hausgeräth 


*) Dieſe Prophezeihung ging in der That in Erfüllung; nach⸗ 

dem Touſſaint L' Ouverture, der erſte Herrſcher des freien Neger⸗ 
ſtaates in Domingo, nach langen Kämpfen von dem franzöſiſchen 
General Leclere gefangen genommen und nach Frankreich ge⸗ 
führt war, wurde Deſſalines ſein Nachfolger. 
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vollgeſtopften halbdunklen Raum, und erſt nachdem fie noch 
einen Schemel vor den Eingang gerückt und eine Matte 
über die Thürſpalte gehängt, ſchob ſie den Riegel der Haus⸗ 
thüre zurück. b 

„Mein Gott, wie lange Du mich draußen ſtehen 
läſſeſt,“ ſagte Margot über die Schwelle tretend, „warum 
in aller Welt verbarrikadirſt Du denn Deine Thüre am 
hellen Mittag, als hätteſt Du Peru's Schätze 9 zu ver⸗ 
bergen?“ 

Die alte Negerin küßte den Saum von Margots Kleid. 

„Hätte ich ahnen können, daß ſo hoher Beſuch draußen 
wartete, würde ich ſchneller den Schlaf von meinen alten 
Augenlidern abgeſchüttelt haben. Aber mit was kann ich 
meiner Herrin dienen?“ fuhr ſie fort, indem ſie einen 
Teppich aus einem Kaſten nahm und über den Schemel 
breitete, den ſie Margot hinſchob, ſie mit einer devoten 
Verbeugung zum Sitzen einladend. „Wer mit ſo roſigen 
Wangen und hellen Augen zu mir kommt, der braucht 
meine Fiebertränke nicht. Soll ich vielleicht die Zukunft ...“ 

„Nein,“ unterbrach ſie Margot abwehrend, „ich weiß, 
Du biſt eine große Zauberin und kannſt in die Zukunft 
ſchauen, aber mir graut heute davor, ihren geheimnißvollen 
Schleier zu lüften .. . Ich will etwas Anderes von Dir... 
Sie jagen, Du vermagſt Liebestränke zu brauen ...“ 

„Liebestränke!“ wiederholte Urrara lächelnd, „wohl 
verſtehe ich ſolche zu bereiten, aber mir däucht, ein Geſicht ſo 
jung und ſchön wie das Eure, müßte an ſich ſchon als ein 
wirkſamerer Zaubertrank für jedes Männerherz ſich erweiſen, 
als alle meine magischen Künſte herzustellen vermöchten.“ 
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Margot ſchüttelte unmuthig den Kopf. 

„Laß Deine Schmeichelreden, Urrara, was hilft es mir, 
ſchön zu ſein, wenn er nur Augen hat für eine Andere! 
Nein, braue mir einen Liebestrank, ſo zauberkräftig, als 
Du es vermagſt, ich will Dich reich dafür belohnen. Bis 
wann kannſt Du mir ihn ſchaffen?“ 

„Die Zeit iſt günſtig,“ ſagte Urrara, „wir haben Neu⸗ 
mond, die in ſeinem Schein gepflückten Kräuter ſind die 
beſten. Aber,“ fuhr ſie fort, den Blick neugierig und forſchend 
auf Margot richtend, „es erhöht die Wirkſamkeit des Tran⸗ 
kes bedeutend, wenn ich meinen Zauberſprüchen den Namen 
des Mannes zufüge, für den er beſtimmt iſt.“ 

Margot zögerte einen Augenblick. 

„Kannſt Du ſchweigen, Urrara?“ 

Ein ſeltſames, unheimliches Lächeln glitt über das run⸗ 
zelige Geſicht der Negerin. 

„In meiner Bruſt ruht ein Geheimniß wie im Grab. 
Fragt nur Euren Vater, er wird Euch ſagen, wie die 
alte Urrara zu ſchweigen verſteht.“ 

Margot ſtrich die Locken aus ihrem ER Ge⸗ 
ſicht. 

„Ich darf Dir alſo vertrauen... Er heißt Gaſton 
v. Eſtérel“ 

„Der junge Franzoſe, der fit acht Tagen in Lalande 
it? Ein feiner, ſchmucker Herr, fürwahr.“ 

„Wo Haft Du ihn geſehen?“ 

„Ich ſah ihn neulich von Weitem mit Eurer Couſine 
durch den Park gehen, die Beiden waren ein ſchönes, ſtatt⸗ 
liches Paar,“ ſagte Urrara mit verſteckter Bosheit. 
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„Nenne ſie nicht zuſammen,“ ir Margot auf, „nie, 
nie dürfen fie ein Paar werden! O, welche Qualen der 
Eiferſucht habe ich in dieſen acht Tagen erduldet ... wie 
ihr Schatten folgt er ihr, immer hängen ſeine Blicke an 
ihr, wenn ſie ſpricht, iſt er ganz Ohr, und auf das, was 
ich ſage, achtet er kaum.“ 

„Und ſie?“ fragte die Alte geſpannt, „erwiedert ſie 
ſeine Liebe?“ 

„Ich weiß es nicht, im Anfang ſchien es mir wohl ſo, 
denn ſie war ganz anders gegen ihn als gegen Armand, den 
ſie immer ſo kalt und fremd behandelt, aber ſeit mein Vater 
einmal ernſtlich mit ihr geſprochen und ihr geſagt, daß ihr 
eigener verſtorbener Vater eine Verbindung zwiſchen ihr und 
meinem Bruder gewünſcht hat, und er als Vormund deshalb 
nie ſeine Einwilligung dazu geben würde, daß ſie einen An⸗ 
deren heirathe, iſt ihr Benehmen Eftörel gegenüber ſehr 
kühl und zurückhaltend geworden, ohne daß ſie freilich 
darum Armand mehr Freundlichkeit zeigte, im Gegen⸗ 
theil ... Doch das gehört nicht hieher, ſchaffe mir den 
Liebestrank, und zwar ſo bald als möglich.“ 

„Uebermorgen ſoll er ſchon in Euren Händen ſein.“ 

„Und Du ſtehſt für ſeine Wirkſamleit?“ 

„Gewiß! In wenig Tagen wird Herr v. Eſtérel zu 
Euren Füßen liegen.“ 

Margot ſtreifte ein goldenes Armband von ihrem ſchma⸗ 
len Handgelenk. 

„Ich habe kein Geld bei mir, nimm einſtweilen dies, 
ſobald der Trank die verſprochene Wirkung gethan, erhältſt 
Du mehr.“ 
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154 
Damit ftand fie auf und nickte Urrara, die fie mit 
tiefen Verneigungen bis vor die Thüre der Hütte beglei⸗ 
tete, einen Abſchiedsgruß zu. 

„Ein Liebestrank!“ murmelte die alte Negerin ihr 
nachſehend, und ein hämiſches, boshaftes Lächeln ſpielte 
dabei um ihren zahnloſen Mund. „Wahrlich, Deinesglei⸗ 
chen pflegen ſonſt nicht um ſo harmloſe Tränke zu mir zu 
kommen.“ 

Margot ſchritt langſam den Fußpfad hinunter, der von 
Urrara's Hütte den Hügel hinab nach dem Park von La⸗ 
lande führte. Obgleich es ſchon fünf Uhr vorbei war und 
die Sonnenſtrahlen nur noch matt durch den weißlichen 
Dunſtſchleier drangen, der ſich immer dichter über den 
Horizont zu breiten begann, war die Hitze doch heute ganz 
beſonders fühlbar durch die drückende Schwüle der Luſt, 
die von keinem Windhauche bewegt wurde. Pflanzen und 
Blumen ließen matt die Köpfe hängen, unruhig flogen die 
Vögel hin und her, und über den waldigen Höhen der 
Mornen ballten ſich graue, ſchwere Wolken zuſammen, 
Alles deutete auf den nahen Ausbruch eines Unwetters, 
und Margot begann jetzt ihren Schritt zu beſchleunigen. 
Als ſie den Park erreicht hatte, bemerkte ſie Heloiſe, die 
mit ihrer Zeichenmappe unter einem breitäſtigen Syko⸗ 
morenbaume auf einer Steinbank ſaß. 

„Bleibe nicht zu lange draußen,“ rief ſie ihr im Vor⸗ 
übergehen zu, „ehe eine Viertelſtunde vergeht, bricht der 
Tornado los.“ 

„Aron, der alte Gärtner, meinte vorhin, es würde 
noch eine Stunde dauern, ehe die Wolken ganz herauf⸗ 


| 


Eu 


— 


| 


Novelle von Franz Eugen. 155 


ziehen, und er iſt ein guter Wetterprophet,“ verſetzte He⸗ 
loiſe, ruhig weiter zeichnend. 

Margot blieb einen Augenblick ſtehen. 

„Iſt Eſtérel ſchon von Miraflor zurück? Es wäre doch 
ſchlimm, wenn ihn der Tornado unterwegs überraſchte,“ 
ſagte ſie mit einem ängſtlichen Blick nach dem Himmel. 

„Ich dächte, er hätte heute bei dem Frühſtück geſagt, 


daß er erſt gegen Abend zurückkommen würde,“ verſetzte 


Heloiſe. 

Margot erwiederte nichts mehr, ſondern ſetzte eilig ihren 
Weg fort, und Heloiſe ließ den Bleiſtift wieder eifrig über 
das Papier gleiten, aber ein Windſtoß, der von den Ber⸗ 
gen herabkommend, brauſend durch die Krone der Syko⸗ 
more fuhr und die eben noch ſo ſchlaff und bewegungslos 
herabhängenden Blätter durch einander wirbelte, mahnte 
ſie, daß es Zeit ſei, Margots Rath zu folgen, und vor 
dem Ausbruche des Sturmes unter Dach zu flüchten. 
Sie ſtand auf und raffte ihre Zeichenmaterialien zuſam⸗ 
men, als raſcher Hufſchlag hinter ihr erklang, und fie, ſich 
umwendend, Eſtérel gewahrte, der, ſobald er fie erkannte, 
vom Pferde ſprang, den Zügel über den Arm hing und 
ſich ihr eilig näherte. 

„Wünſchen Sie mir Glück,“ ſagte er heiter, „morgen 
ſchon werde ich Beſitzer von Miraflor ſein. Die Sache 
hat ſich viel glatter und ſchneller abgewickelt, als ich dachte, 
deshalb komme ich auch ſchon jo früh zurück. Der Mar- 
quis wünſcht ſehr, die Plantage möglichſt bald zu verkau⸗ 
fen, und fein Intendant hatte die umfaſſendſten Vollmach⸗ 
ten, um mit einem Käufer, der wie ich ſofort den Kaufpreis 
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baar auszahlt, auf die von mir vorgeſchlagenen Bedin⸗ 
gungen hin abzuſchließen. Morgen reite ich wieder hin⸗ 
über, um den Kaufkontrakt zu unterzeichnen. Nun, Fräulein 
Heloiſe,“ fuhr er fort, als ſie ſchweigend mit geſenktem Haupte 
neben ihm hinſchritt, und über ſein eben noch ſo freudig 
erregtes Geſicht flog ein Schatten, „haben Sie denn kein 
einziges freundliches Wort, um mir dazu zu gratuliren, 
daß ich von nun an Ihr nächſter Nachbar ſein werde?“ 

Sie wandte ihm ihr Geſicht zu, und der ſanfte, traurige 
Ausdruck, mit dem ihre ſchönen blauen Augen ihn anblick⸗ 
ten, verſcheuchte ſogleich das in ihm aufgeſtiegene Miß⸗ 
trauen. 

„Ich hoffe,“ ſagte ſie, und ein leiſer Seufzer hob ihre 
Bruſt, „daß Sie es nie bereuen werden, ſich ſo raſch zu 
dem Ankauf von Miraflor entſchloſſen zu haben, Sie 
kennen die Menſchen und die Verhältniſſe hier noch ſo 
wenig, wer weiß, ob es Ihnen auf die Dauer hier bei uns 
gefällt.“ 

„Daran zweifle ich nicht,“ verſetzte er lächelnd, „denn 
Sie ſind ja hier, und ich habe nicht vergeſſen, was Sie 
mir einſt in Paris ſagten.“ 

„Und was war das?“ 

„Daß Sie nur in der Heimath glücklich ſein könnten, 
und das Leben in Frankreich Ihnen wie eine Verbannung 
erſchiene.“ 

Ein heißes Roth färbte ihre Wangen und ſie ſenkte 
die Augen, um dem zärtlich bittenden Blick der ſeinen 
nicht zu begegnen. 

„Heloiſe,“ fuhr er erregt fort, „warum ſind Sie ſeit 
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den letzten Tagen fo verändert gegen mich, warum ver⸗ 
meiden Sie ſo ängſtlich jedes Alleinſein mit mir? Habe 
ich Sie erzürnt...“ 

„Nein, nein,“ unterbrach ſie ihn, und in ihrer Stimme 
zitterten Thränen, „ich zürne Ihnen nicht ... Es iſt nicht 
Ihre und... nicht meine Schuld, wenn ich Ihnen verän⸗ 
dert erſcheine ... Fragen Sie mich nicht weiter ...“ 

„Ich will und muß aber hier klar ſehen,“ fuhr er 
leidenſchaftlich auf, „mit halben Worten, mit dunklen An⸗ 
deutungen kann ich mich da nicht begnügen, wo es um das 
Glück meines Lebens ſich handelt. Was ſteht zwiſchen mir 
und Ihnen, Heloiſe?“ 

Sie antwortete nicht und beugte ſich, um die Thrä⸗ 
nen zu verbergen, die ihren Blick verdunkelten, zu einem 
Strauch, der mit prachtvollen dunkelrothen Blüthendolden 
überſät am Wege ſtand, aber ſie hatte kaum mechaniſch 
die Hand nach einem der duftigen Purpurkelche ausgeſtreckt, 
als ſie mit einem Schrei zurückfuhr, denn zwiſchen den 
grünen Blättern des Zweiges, an dem die Blume hing, 
züngelte ein Schlangenkopf ziſchend hervor. 

„Ein Bild des Lebens in dieſem Lande,“ ſagte ſie, 
als Eſtérel fie erſchreckt ſchnell ein paar Schritte fortzog; 
„unter Blumen verſteckt, lauert die Schlange, die dem 
Ahnungsloſen Tod und Verderben bringt.“ 

Ehe er antworten konnte, hörten ſie hinter ſich Ar⸗ 
mands Stimme rufen: 

„Halten Sie ihn feſt, den Burſchen, Eſté rel, er will i in 
die Mornen fliehen.“ 

Zu gleicher Zeit rauſchte es in den Büſchen neben 


r 


bar wurde. 
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ihnen, und ein Neger mit keuchender Bruſt und einem von 
Todesangſt verzerrten Geſicht ſprang ihnen gerade in den 
Weg. 

„Die Hunde los! Faſſen Sie ihn, Ejtörel, es iſt ein 
gefährlicher Patron!“ ſchrie Armand wieder, deſſen Geſtalt 
jetzt, gefolgt von dem Intendanten am unteren Ende der 
Allee, welche Heloiſe und Eſtérel eben durchſchritten, ſicht⸗ 

„Erbarmen!“ ächzte der Schwarze, flehend zu Eſtérel ge⸗ 
wandt, „ſie martern mich zu Tode, wenn ſie mich fangen!“ 

Eſtérel's Hand, die ſchon faſt des Flüchtlings Schulter 
berührte, und ſeine Linle ließ den Zügel ſeines Pferdes 
widerſtandslos aus den Fingern gleiten, als der Schwarze, 
ermuthigt durch den Ausdruck von Mitleid in den Zügen 
des Franzoſen, nach den Zügeln faßte und ſich auf den 
Rücken des Thieres ſchwang, in deſſen Schnelligkeit jetzt, 
da ſchon von fern das dumpfe Bellen der Bluthunde klang, 
die man auf die Fährte des Flüchtlings gebracht, ſeine 
einzige Hoffnung auf Rettung lag. 

„Warum hielten fie den Sklaven nicht auf,“ rief Ar⸗ 
mand wuthſchäumend Eſtérel entgegen, „ich habe geſehen, 
daß Sie ihm nicht einmal einen Widerſtand entgegenſetzten, 
als er ſich Ihres Pferdes bemächtigte. Iſt das die Art, 
ſich für die in Lalande empfangene Gaſtfreundſchaft dank⸗ 
bar zu beweiſen, daß Sie unſeren Sklaven zur Flucht be⸗ 
hilflich ſind?“ 

Heloiſe trat raſch zwiſchen ihn und Ejtörel. 

w Mäßigen Sie ſich. Armand,“ ſagte fie ruhig, „wenn Je⸗ 
mand Herrn v. Efterel über feine Handlungsweiſe Vor⸗ 
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würfe zu machen hätte, ſo könnte nur mir das Recht 
dazu zuſtehen, denn ich bin die Herrin von Lalande, 
und mein Eigenthum iſt dieſer entflohene Sklave. Lei⸗ 
der aber ſcheint man hier ganz zu vergeſſen, daß mein 
Wille und meine Wünſche auf meinem eigenen 
Grund und Boden doch wenigſtens einige Berück⸗ 
ſichtigung verdienen, ſonſt würde die Furcht vor harten 
und grauſamen Strafen nicht mehr meine Sklaven in 
die Mornen treiben ...“ 

„Sie wiſſen nicht, was Sie ſagen, Heloiſe,“ fiel ihr 
Armand heftig in das Wort, „es gibt keine Strafe, die hart 
genug wäre für den Schwarzen, dem Eſtérel eben jo 
freundlich zur Flucht verhalf, er iſt frech und impertinent 
nicht nur gegen den Intendanten, ſondern auch gegen mich 
ſelbſt geweſen, er hat ſeine Mitſklaven zur Widerſetzlichleit 
und zum Ungehorſam aufgereizt, und wir ſind ſogar einer 
Verſchwörung unter den Schwarzen hier in Lalande auf 
der Spur, deren Fäden bis in die Mornen reichen, und 
deren Hauptanſtifter eben er war. Hätte man ſeiner hab⸗ 
haft werden können, ſo würde man durch die Anwendung 
von Zwangsmitteln ihm ſchon Geſtändniſſe erpreßt haben, 
die uns Licht über dieſe anſcheinend recht ausgedehnte Ver⸗ 
ſchwörung gegeben hätten, nun tappen wir dagegen ganz 
im Dunkeln, und wenn Ihnen jetzt in Lalande, wie es 
meinem Vater in Maulmain geſchehen iſt, von den 
ſchwarzen Flüchtlingen das Haus über dem Kopf ange⸗ 
ſteckt wird, jo können Sie ſich dafür bei Herrn v. Eſtérel 
bedanken, der den gefährlichen Flüchtling abſichtlich ent⸗ 
wiſchen ließ.“ 
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„Graf Breſſier,“ ſagte Eſtérel, „Sie ſchlagen einen 
Ton gegen mich an...” 

„Der Ihnen nicht gefällt,“ fiel Armand höhnend ein, 
„nun, mir gefällt Ihr Benehmen ebenſo wenig! Was Sie 
eben gethan, iſt eines Weißen und eines Edelmannes ganz 
unwürdig.“ 

Eſtérel's Auge flammte. 

„Für dieſe Worte werde ich zu anderer Zeit eine Er: 
klärung von Ihnen fordern; unſere Diskuſſion hat eine 
Wendung genommen, die es unmöglich macht, ſie jetzt hier 
in Gegenwart einer Dame fortzuſetzen.“ 

„Ich ſtehe ſpäter zu Dienſten,“ verſetzte Armand, und 
die Blicke, mit welchen die beiden jungen Männer ſich 
maßen, ließen Heloiſe keinen Zweifel darüber, daß ſie ent⸗ 
ſchloſſen waren, ihren Streit mit den Waffen in der Hand 
zum Austrag zu bringen. 

Eſtérel verneigte ſich ſtumm gegen feinen Gegner und 
wandte ſich nach dem Seitenpfade, der hier in die Allee 
mündete. Einen Augenblick zögerte er noch zu gehen, 
als hoffte er, daß Heloiſe ſich ihm anſchließen würde, und 
ein Ausdruck ſchmerzlicher Enttäuſchung flog über ſein edles 
Geſicht, wie er ſah, daß ſie den Arm Armands ergriff und 
mit dieſem weiter ſchritt. 

„Sie wollen fi mit Herr v. Eftörel ſchlagen?“ fragte 
ſie haſtig. 

Armand zuckte die Achſeln. 

„Schöne Couſine, das ſind Dinge, über die man mit 
Damen nicht redet.“ 

„Ich weiß,“ fuhr ſie unbeirrt fort, „daß Sie ein Duell 
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mit Eſtérel provoziren wollen, er iſt Ihnen unbequem und 
Sie ſind Ihrer Fechtkunſt ſo ſicher, daß Sie ſich ſeiner 
auf dieſem Wege zu entledigen denken ...“ 

„Heloiſe!“ fuhr er auf. 

„Nein, unterbrechen Sie mich nicht, ehe Sie mich zu 
Ende gehört haben. Dieſes Duell wird nicht ſtatt⸗ 
finden ...“ 

„Weil Sie es verbieten ...“ 

„Weil Sie Ihren Zweck nicht dadurch erreichen würden, 
denn ich erkläre Ihnen hiemit feierlich, daß ich mit einem 
Mann, der den Gaſt, welchen er ſelbſt in mein Haus ge⸗ 
laden, in einem auf einen nichtigen Vorwand hin voa 
ihm provozirten Zweikampf tödtet, nie mehr, auch nur eine 
Stunde lang, unter einem Dach weilen werde.“ 

Er ſah ſie an und las in den ſanften Augen, die feſt 
und furchtlos den ſeinen begegneten, einen unbeugſamen 
Entſchluß. Ein paar Minuten ſchwiegen Beide. Der 
Himmel über ihnen hatte ſich mehr und mehr verdunkelt, 
dumpf grollte von den Bergen herüber ferner Donner, 
und einzelne heftige Windſtöße fuhren brauſend durch die 
Aeſte der Bäume, zwiſchen denen ſie hinſchritten, aber ſie 
bemerkten es kaum, der Sturm in ihrem Inneren machte 
ſie taub für den Sturm draußen in der Natur. 

„Ich erwarte alſo, daß Sie Eſtérel einige entſchul⸗ 
digende Worte ſagen und die Sache friedlich beilegen. Ich 
bitte Sie darum,“ ſagte Heloiſe jetzt, aber es klang mehr 
wie ein Befehl, denn wie eine Bitte. 

„Es gibt nur zwei Bedingungen,“ verſetzte Armand, 
„unter denen ich Ihre Bitte erfüllen könnte; entweder ſtellt 

Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. IX. 11 


162 Vor dem Sturme. 


Eſtérel bis heute Abend ſich mir als Margots Bräutigam 
vor ...“ 

„Oder?“ fragte Heloiſe, als er einen Augenblick inne 
hielt, und über ihr bleiches Geſicht flog eine glühende 
Röthe. 

„Oder, daß er morgen Lalande und innerhalb acht Ta⸗ 
gen dieſe Inſel für immer verläßt.“ 

Sie preßte die Hand auf ihr Herz, deſſen heftiges, 
ungeſtümes Pochen ihr den Athem nahm und ſie am 
Sprechen hinderte. Lauter und näher grollte der Donner, 
einzelne Blitze zuckten ſchon aus den ſchwarzen Wolken, 
die ſich höher und höher aufthürmten, und ſchwere, große 
Regentropfen begannen bereits zu fallen und durchnäßten 
ihr leichtes weißes Kleid und ihre vom Sturm gelösten 
Flechten, ohne daß ſie es nur gewahrte. 

„Dieſe Bedingung wird erfüllt werden,“ ſagte ſie end⸗ 
lich, „ich verbürge mich dafür, daß Herr v. Eſtérel in 
acht Tagen die Inſel für immer verläßt, dagegen verlange ich 
Ihr Wort darauf, daß Sie ihm heute in meiner Gegenwart 
eine Entſchuldigung machen, welche genügend iſt, um den 
Streit zwiſchen ihnen Beiden gütlich beizulegen.“ 

„Sie haben mein Wort darauf, Heloiſe! Es iſt ein 
großes Opfer, das ich Ihren Wünſchen bringe, und ich 
hoffe, Sie werden darin einen neuen Beweis der unbe⸗ 
dingten Ergebung ſehen, mit der ich immer bereit bin, 
meinen Willen Ihren Wünſchen unterzuordnen.“ 

Sie waren vor dem Hauſe angelangt, auf deſſen Schwelle 
ihnen Sara mit einem Schirm und Shawl entgegen kam. 

„Gottlob, daß Du da biſt, Kind,“ rief ſie, ſobald ſie 
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Heloiſens anſichtig wurde, „ich ſuchte Dich überall, weil 
Gäſte angekommen ſind, und höre eben zu meinem 
Schrecken von Comteſſe Margot, daß ſie Dich vor 
einer Viertelſtunde noch unten im Park getroffen hat. 
Wie kannſt Du bei dieſem Unwetter nur ſo lange draußen 
bleiben. Sieh, Dein Kleid iſt ſchon durchnäßt, und wie 
hat der Sturm Dein Haar zerzaust! Ich muß Dich erſt 
umkleiden, ehe Du in den Salon gehen kannſt, wo den 
Fremden eben auf Comteſſe Margots Befehl eine Kolla⸗ 
tion ſervirt wird.“ 

„Wer iſt gekommen?“ fragte Armand. 

„Herr v. Maſſillon mit Frau und Töchtern, und ſein 
Bruder mit ſeiner Familie aus Le Cap,“ verſetzte Sara. 

„Entſchuldigen Sie mich bei meinen Gäſten,“ ſagte 
Heloiſe zu Armand, indem ſie raſch die nach ihren eigenen 
Zimmern führende Treppe hinanſtieg, „wenn ich ſie erſt 
ſpäter begrüße, Margot vertritt ja einſtweilen meine 
Stelle.“ 

Kaum hatte ſich die Thüre ihres Zimmers hinter ihr 
geſchloſſen, als der Tornado mit voller Wuth losbrach. 
In das Rollen des Donners miſchte ſich das Brauſen und 
Heulen des Sturmes, und das Niederpraſſeln des wolken⸗ 
bruchartigen Regens, der jetzt in Strömen herab rauſchte. 
Zitternd zündete Sara ein paar geweihte Kerzen an, und 
ſetzte ſie vor das in einer Niſche vor Heloiſens Betſchemel 
hängende Madonnenbild, während ſie leiſe Gebete vor ſich 
hin murmelte. 

„Setze mir mein Schreibzeug hin,“ befahl Heloiſe, „ich 
muß ſogleich an Herrn v. Eſteérel ſchreiben.“ 
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„Ziehe Dich nur erſt um,“ bat Sara, „Du wirſt Dich 
ſonſt erkälten.“ 

„Laß mich,“ ſagte Heloiſe und wehrte ungeduldig die 
Hand der Negerin ab, die ihr das feuchte Linontuch vom Nacken 
nehmen wollte, ſtöre mich nicht, „ich muß meine Gedanken 
ſammeln, ehe ich dieſen Brief ſchreibe. Es hängt ja fo 
viel davon ab, daß ich das rechte Wort finde, um ihn zu 
überzeugen, daß er thun muß, was ich von ihm verlange,“ 
ſetzte ſie leiſe, wie mit ſich ſelbſt redend, hinzu, indem ſie an 
das Fenſter trat und mit abweſendem Blick hinausſtarrte 
in den Kampf der entfeſſelten Elemente. Bis zur Erde 
faſt bogen ſich draußen die Kronen der Palmen und Sy⸗ 
komoren, in wildem Wirbeltanze flogen abgeriſſene Zweige 
und Blätter durch die vom Regen gepeitſchte Luft, aus den 
ſchwarzen, mit ſchwefelfarbenen Rändern geſäumten Wol« 
ken, die der Sturm in raſender Eile dahin jagte, zuck⸗ 
ten grelle Blitze wie feurige Schlangen zur Erde nieder. 

Sara hatte inzwiſchen das Schreibzeug auf dem Tiſche 
ausgebreitet und die Lichter auf dem Armleuchter ange⸗ 
ſteckt, denn es war ſo dunkel geworden, als ob die Nacht 
ſchon hereinbrechen wollte, als ein leiſer Aufſchrei Heloi— 
ſens ſie an das Fenſter rief. 

„Sieh, Sara, dort auf dem Wege, der über den Hügel⸗ 
rücken nach Urrara's Hütte führt, geht ein Mann, und 
. . . ja . .. meine Augen haben mich nicht getäuſcht .. es 
iſt Armand! ...“ 

Sara's Blick folgte dem nach dem gegenüber liegenden 
Hügel deutenden Finger Heloiſens und ſah wirllich eine 
Männergeſtalt zwiſchen den Bäumen auftauchen, die im 
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flatternden Mantel mit unbedecktem Haupte gegen den 
toſenden Sturm ankämpfte. Ein Blitz, der ein paar Schritte 
von ihm niederfuhr, beleuchtete eben grell die Züge des 
Mannes, welcher mit eiligen Schritten der Hütte Urrara's 
zuſtrebte. 

„Bei Gott, Maſſa Armand!“ rief Sara erſtaunt, „was 
kann er in dieſem Wetter bei der alten Urrara zu ſuchen 
haben.“ 

„Ich weiß es,“ murmelte Heloiſe mit entgeiſtertem, 
todtenbleichem Geſicht. „Gott ſchütze Eſtérel ...“ 

„Was meinſt Du, Kind?“ fragte Sara, „ich verſtehe 
Dich nicht.“ f 

„Ich denke daran, wie Viktors Vaters ſtarb! ...“ ſagte 
Heloiſe tonlos. 

„Still, ſtill!“ flüſterte ängſtlich die Negerin, „es taugt 
nicht, davon zu reden in dieſem Hauſe, wo Graf Breſſier 
als Herr befiehlt.“ 

„Ich muß ihn ſprechen,“ fuhr Heloiſe, die Hände in 
rathloſer Verzweiflung ringend, fort, „ein Brief würde A 
nicht Eindruck genug auf ihn machen ... Aber wo kann 
ich ihn ſehen ... Hier könnte Margot jeden Augenblick 
eintreten .. . und ſonſt iſt ja kein Gemach in meinem eige⸗ 
nen Haufe, wo ich vor ſpähenden Augen ſicher bin .. 
Hier gilt kein langes Schwanken und Erwägen,“ ſetzte ſie 
mit plötzlicher Entſchloſſenheit hinzu, „ich will ſelbſt zu 
ihm gehen, es gibt Momente im Leben, wo alle Rückſich⸗ 
ten auf die Sitte, wo alles weibliche Bedenken ſchweigen 
muß... Gib mir meinen Schleier, Sara, und ſieh nach, 
ob der Weg nach Herrn v. Eſtérel's Zimmern frei iſt ...“ 
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„Du willſt doch nicht ſelbſt. ..“ wandte die Negerin 
ein, aber Heloiſe ſchnitt ihr das Wort mit einer gebiete⸗ 
riſchen Handbewegung ab. 

„Meinen Schleier!“ wiederholte ſie noch einmal, und 
nachdem ihr Sara das Verlangte gereicht, und ſie Kopf 
und Schultern dicht mit dem ſchwarzen Spitzengewebe ver⸗ 
hüllt hatte, winkte ſie, ihr die Thüre zu öffnen. 

Draußen auf den Gängen und Treppen war Alles ſtill, 
und mit lautloſen Schritten folgte ſie der voranſchreiten⸗ 
den Negerin nach den eine Etage höher gelegenen Gaſt⸗ 
zimmern. 

„Du kommſt mit mir herein und bleibſt bei mir,“ 
ſagte ſie zu Sara, als ſie mit zitterndem Finger an Eſté⸗ 
rel's Thüre klopfte. 

Sie fand ihn ſchreibend an einem Tiſche ſitzend, auf 
dem neben einem offenen Piſtolenkaſten zwei Lichter brann⸗ 
ten; einen Augenblick ſtarrte er ſie ſprachlos an: 

„Heloiſe!“ rief er dann aufſpringend, „Sie hier?“ 

Sie ſchlug den Schleier zurück und er blickte in ein 
todtenbleiches, verſtörtes Geſicht. 

„Was iſt geſchehen?“ fuhr er fort, ihre kleine Hand 
ergreifend, die eiskalt und bewegungslos in der ſeinen lag, 
„Sie ſehen ſo bleich, ſo entſetzt aus, um Gott, Heloiſe, 
es iſt Ihnen doch kein Unheil widerfahren?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. f 

„Um Unheil zu verhüten, bin ich zu Ihnen gekommen. 
Ich mußte Sie ſprechen, nur hier in Ihrem eigenen Zim⸗ 
mer konnte das ungeſtört und unbeobachtet geſchehen, ſo habe 
ich mich nicht geſcheut, einen Schritt zu thun, der mich in 
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Ihren Augen vielleicht recht unweiblich erſcheinen läßt, 
aber es galt ja Ihr Leben! ...“ 

„Sie bangen um mein Leben!“ rief Eftörel mit auf⸗ 
leuchtendem Blick und bedeckte ihre Hand mit heißen Küſſen. 

„Sie wollen ſich mit meinem Vetter ſchlagen,“ fuhr 
ſie, auf die Piſtolen deutend, fort, „aber dieſes Duell darf 
nicht ſtattfinden, Sie müſſen ſich mit ihm ausſöhnen ...“ 

Eſtérel's Geſicht verfinſterte ſich und er ließ ihre Hand 
aus der ſeinen gleiten. 

„Sie verlangen Unmögliches von mir, Ihr Vetter hat 
mich ſchwer beleidigt, und ich würde in ſeinen Augen als 
ein Feigling erſcheinen, wenn ich nicht mit den Waffen in 
der Hand Genugthuung von ihm forderte für die inſolenten 
Worte, die er mir in das Geſicht geſchleudert hat.“ 

„Glauben Sie denn, daß ich etwas von Ihnen ver⸗ 
langen würde, was mit Ihrer Ehre nicht vereinbar wäre?“ 
ſagte ſie vorwurfsvoll. „Armand wird Ihnen Entſchul⸗ 
digungen machen wegen ſeines Benehmens gegen Sie, und 
Alles, um was ich Sie bitte, iſt nur, dieſelben ſo ent⸗ 
gegen zu nehmen, daß die Sache damit beigelegt iſt.“ 

„Welches Mittel haben Sie angewandt, um Ihren 
Vetter dazu zu vermögen?“ fragte Eſtérel mißtrauiſch. 

„Ich gab ihm das Verſprechen, daß Sie morgen La⸗ 
lande und in acht Tagen dieſe Inſel verlaſſen würden, 
und daß er noch heute die Beſtätigung davon aus Ihrem 
eigenen Munde hören würde.“ 

„O Heloiſe, wie konnten Sie das! Glauben Sie denn, 
ich würde dies Land, ich würde Sie verlaſſen, um einem 
Zweikampf mit Ihrem Vetter aus dem Wege zu gehen! ...“ 
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Ein furchtbarer Donnerſchlag, welcher dem Blitze folgte, 
der das ganze Zimmer mit einem grellen bläulichen Lichte 
füllte, ſo daß vor ihm der Schein der Kerzen erbleichte, 
ſchnitt ihm das Wort ab. Unwillkürlich ſtreckte er den Arm 
nach Heloiſen aus und zog ſie an ſich, als wollte er ſie 
an ſeiner Bruſt ſchützen vor dem Wüthen der Elemente. 

Sanft machte ſie ſich von ihm los und furchtlos blickte 
ſie in die zuckenden Blitze, die von ununterbrochen rollen- 
den Donnerſchlägen begleitet, fortwährend aus den, faſt die 
Gipfel der Bäume des Parks berührenden tintenſchwarzen 
Wolken ſprühten. 5 f 

„Sie müſſen gehen,“ ſagte ſie mit ruhiger Feſtigkeit, „Sie 
ahnen nicht, von welchen Gefahren Sie hier bedroht 
find...“ 

„Gerade das ift ein Grund mehr für mich zu bleiben. 
Wenn wirklich die Zuſtände dieſes Landes ſo bedenklich 
ſind, wie Manche glauben, wenn es wahr iſt, daß ſelbſt 
unter den Schwarzen ein Geiſt der Empörung ...“ 

„Davon rede ich nicht,“ unterbrach ſie ihn raſch, „die 
Gefahren, von denen ich ſprach, drohen von anderer 
Seite.“ 

„Von welcher Art ſie ſein mögen, ich will ſie mit Ihnen 
theilen, Heloiſe! Sprechen Sie das Wort, das ich ſo ſehn⸗ 
lich verlange von Ihren Lippen zu hören, ſagen Sie mir, 
daß Sie mein ſein wollen, und geben Sie mir damit das 
Recht Sie zu ſchützen und an ihrer Seite zu ſtehen in 
jeder Gefahr.“ 

„Nein, denn die Gefahr würde dadurch für mich ſelbſt 
verdoppelt werden ...“ 
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„O, wie quälen Sie mich mit dieſen dunklen Andeu⸗ 
tungen. Sie fürchten für fich ſelbſt, wenn ich bleibe ...“ 
„So iſt es, um meinetwillen bitte ich Sie, zu gehen,“ 

ſagte ſie, aber der Ausdruck ihrer Augen, aus denen ihm 
ſo viel leidenſchaftliche Zärtlichkeit und angſtvolle Sorge 
entgegen leuchtete, ſtrafte ihre Worte Lügen. Er faßte ihre 
beiden Hände und ſagte mit einer Stimme, aus der ein 
tiefer, innerer Jubel klang: 

„Nein, ich bleibe, denn ich weiß jetzt, daß nur Ihre 
Lippen, nicht Ihr Herz mich gehen heißt.“ 

„Lieben Sie mich wirklich?“ fragte ſie leiſe. 

„Mehr als mein Leben, mehr als Alles auf Erden,“ 
rief er glühend. 

„Nun, ſo geben Sie mir den Beweis für die Echtheit 
Ihrer Liebe, indem Sie das thun, was ich von Ihnen 
verlange. Vertrauen Sie mir, auch wenn Sie mich nicht 
verſtehen. Kehren Sie zurück nach Frankreich bis — ich 
Sie rufe...“ 

„Unerbittlich verbannen Sie mich aus Ihrer Nähe, 
Heloiſe?“ 

„Ja, wir müſſen uns jetzt trennen, damit uns ein ie 
derſehen unter glücklicheren Verhältniſſen gewiß ift.. 

Sie zog einen ſchmalen goldenen Reif vom Finger und 
reichte ihm den Ring. 

„Es iſt der Trauring meiner Mutter,“ ſagte ſie be⸗ 
wegt, „die Tochter verpfändet Ihnen damit ihre Treue.“ 

„Heloiſe?“ rief er, vor ihr niederknieend, „wie ſelig 
machen Sie mich, und welch' einen bitteren Tropfen miſchen 
Sie doch zugleich in den Kelch des Glückes, den Sie mir 
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in dieſer Stunde reichen, indem Sie mir gebieten, Sie zu 
verlaſſen! ...“ 

„Es muß fein!” flüſterte fie, ſich zu dem Knieen— 
den niederbeugend, und leicht wie ein Hauch ſtreiſten ihre 
Lippen feine Stirn. Im nächſten Augenblick war Eſteérel 
‚allein... 

Ohne Jemanden zu begegnen, ohne von einem Späher- 
auge geſehen zu werden, gelangte Heloiſe, von Sara be⸗ 
gleitet, wieder in ihr Zimmer. Sie winkte der Alten, die 
während ihres Zwiegeſprächs mit Ejtörel in diskreter Ent⸗ 
fernung an der Thüre ſtehen geblieben, und daſelbſt wenig 
von dem, was geſprochen worden, verſtanden hatte, Schwei⸗ 
gen zu, als dieſe jetzt anfing, einige neugierige Fragen an 
ſie zu richten. Das Herz war ihr zum Zerſpringen voll, 
und unter ihrer fieberheißen Stirn drängten ſich die Ge- 
danken in wilder Haſt. 

Lange ſaß ſie ſo, in tiefes Nachſinnen verſunken, end⸗ 
lich erhob ſie den müde auf die Kiſſen der Ottomane zu⸗ 
rückgeſunkenen Kopf, und mit einer energiſchen Bewegung 
die wirren Locken aus den Schläfen ſtreichend, ſagte ſie in 
halblautem Selbſtgeſpräch: „Ja, die Trennung iſt bitter, 
aber er muß gehen, und in einem Jahre bin ich frei, frei 
von der Tyrannei dieſer Breſſiers.“ 

„O Kind, glaube das nicht,“ ſagte Sara traurig, „Maſſa 
Breſſier wird immer Mittel finden, um Herr in Lalande 
zu bleiben.“ 

„So gehe ich nach Frankreich,“ rief Heloiſe aufſpringend, 
„wenn ich majorenn bin, kann er mich wenigſtens nicht hin⸗ 
dern, meinen Aufenthalt zu wählen, wo ich will, und lieber 
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die Heimath aufgeben, als freiwillig dies Leben nur eine 
Stunde länger fortführen!“ 

Sara ſeufzte bekümmert, aber ſie unterdrückte das 
Wort, das ihr auf den Lippen ſchwebte, und breitete ge⸗ 
ſchäftig das duftige weiße Kleid und die Bänder und Spitzen 
aus, mit denen ſie ihre junge Herrin ſchmücken wollte. 

„Das Unwetter iſt faſt vorüber,“ ſagte ſie, „und es iſt 
Zeit, daß Du hinunter gehſt in den Salon, wo die Ande⸗ 
ren verſammelt ſind. Komm, laß Dich ankleiden.“ 

Heloiſe erhob keinen Einwand, ſchweigend überließ ſie 
es Sara's geſchickten Händen, ihr Haar zu ordnen und ihr 
Kleid zu wechſeln, und eine Viertelſtunde ſpäter trat ſie in 
den Salon, wo der jüngere Theil der Geſellſchaft mit Tanz 
und Spiel in heiterer Weiſe ſich vergnügte, während Graf 
Breſſier mit dem älteren Herrn v. Maſſillon in eine leb⸗ 
hafte politiſche Diskuſſion verwickelt war. 

„Wo bleibt nur Herr v. Eſtérel,“ rief Margot Heloiſen 
ungeduldig entgegen, „ich habe ſchon zweimal heraufgeſchickt, 
und ihn bitten laſſen, zu kommen, denn uns fehlt noch ein 
Cavalier zur Gavotte.“ 

In dieſem Augenblick erſchien der Genannte in der 
Thüre und Margot eilte ihm lebhaft entgegen, um ihm 
mit halb ſchmollendem, halb zärtlichem Lächeln Vorwürfe 
über fein ſpätes Kommen zu machen. 

Während er ihr ein paar zerſtreut klingende Worte 
erwiederte, ſuchte ſein Blick Heloiſen, die zu Armand ge⸗ 
wandt mit lauter, ſcharf accentuirter Stimme ſagte: 

„Wiſſen Sie ſchon, daß Herr v. Eſtérel den Plan, ſich i in 
Domingo anzuſiedeln, aufgegeben hat? Er verläßt morgen 
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früh ſchon Lalande und begibt ſich nach Le Cap, um von 
da mit dem erſten Schiff, das nach Frankreich ſegelt, ab⸗ 
zureiſen.“ 

Ausrufe des Bedauerns und verwunderte Fragen folg⸗ 
ten in raſchem Durcheinander dieſer unerwarteten Mitthei⸗ 
lung Heloiſens. 

Margot war ganz blaß geworden und Thränen traten 
ihr in die Augen, aber ſie überwand ſchnell ihren Schrecken 
über dieſe plötzliche Abreiſe Eſtérel's, wurde er dadurch 
doch der gefährlichen Nähe Heloiſens entrückt, und ihre 
Freundin Marie Maſſillon bei Seite ziehend, flüſterte ſie 
ihr zu: 

„Jetzt nehme ich Deine Aufforderung, noch heute mit 
Dir nach der Stadt zurück zu fahren, an. Das nächſte 
Schiff nach Frankreich ſegelt, wie ich gewiß weiß, erſt in 
vierzehn Tagen, ſo lange muß er alſo noch in der Stadt 
bleiben, und in der Zeit kann ich ihn noch oft in Eurem 
Haufe ſehen, und wer weiß, was bis dahin Alles geſchieht ...“ 

„Ich habe meine Zuſage erfüllt,“ ſagte Heloiſe leiſe zu 
Armand, „löſen Sie nun auch Ihr Wort ein.“ 

„Sogleich,“ verſetzte er in demſelben Tone, und fuhr 
dann zu Eſtérel gewandt fort: „Ich habe mich noch bei 
Ihnen zu entſchuldigen wegen meiner Heftigkeit vorhin im 
Park. Es thut mir leid, wenn ich im Aerger über die 
Impertinenz des frechen ſchwarzen Burſchen ein Wort ge⸗ 
ſagt habe, das Sie verletzt hat.“ 

Er hielt Eſtérel feine Hand hin, in welche dieſer zö⸗ 
gernd die ſeine legte. . 

„Sie ſind noch immer empfindlich,“ ſagte Armand 
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leichthin, „vergeſſen Sie doch den kleinen Zwiſchenfall und 
laſſen Sie uns als gute Freunde ſcheiden, kommen Sie, 
wir wollen anſtoßen auf glückliche Reiſe.“ 

Mit dieſen Worten trat er zu einem in einer Ecke ſtehen⸗ 
den Tiſch und füllte zwei Gläſer aus den darauf befind- 
lichen Flaſchen, den Schwarzen, welcher befliſſen hinzueilte, 
um ihm behilflich zu ſein, unſanft zur Seite ſchiebend. 
Dann reichte er Eſtérel das eine Glas, und das ſeinige 
erhebend, ſagte er: 

„Alſo glückliche Fahrt und frohe Heimkehr!“ 

Heloiſe, die mit unruhigem Blicke jeder Bewegung Ar⸗ 
mands gefolgt war, nahm jetzt von dem Präſentirbrett mit 
gefüllten Gläſern, das ein Sklave eben herumreichte, eines 
derſelben, und ehe Eſtérel fein Glas zum Munde führen 
konnte, ſagte ſie mit bebender Stimme: „Stoßen Sie auch 
mit mir an!“ und ließ ihr Glas ſo heftig an das ſeine 
klingen, daß es zerſprang und der rothe Wein über ihr 
weißes Kleid hinfloß. 

„Wie ungeſchickt!“ rief ſie mit einem heiſer und ge⸗ 
zwungen klingenden Lachen. 

„Schade um das ſchöne Kleid!“ ſagte bedauernd Fräu⸗ 
lein v. Maſſillon. 

„Ach, das ſchadet nichts,“ meinte Margot, „Heloiſe iſt 
reich genug, um ſich nicht über ein verdorbenes Kleid grä⸗ 
men zu müſſen! Komm, Marie, wir wollen tanzen, Deine 
Mutter ſetzt ſich eben an das Klavier und ſpielt uns eine 
Gavotte. Ihren Arm, Herr v. Eſtérel, Sie müſſen mein 
Cavalier ſein.“ 

„Wollen Sie mit mir tanzen, Heloiſe?“ fragte Armand, 
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deſſen Auge jo durchdringend auf ifren Zügen ruhte, als 
wolle er in den Tiefen ihrer Seele leſen. 

„Ich habe Kopfweh,“ verſetzte ſie, „und es fehlt ja nicht 
an Damen, entſchuldigen Sie mich deshalb.“ 

„Nun, Armand,“ rief Margot ungeduldig, „wir warten 
Alle auf Dich, Antoinette wird an Heloiſens Stelle mit 
Dir tanzen.“ 

Armand bot der genannten Dame ſeinen Arm und 
führte ſie in den Kreis, in dem die anderen Paare ſich 
ſchon aufgeſtellt hatten. Heloiſe trat an ein Fenſter und 
legte die heiße Stirne an die Scheiben. 

Das Unwetter hatte ausgetobt, der Himmel klärte 
ſich, der Regen hatte aufgehört, aus dem zerriſſenen Ge⸗ 
wölk trat die Mondſichel leuchtend und ſcharf hervor, und 
da und dort tauchte auch ſchon ein Stern am Himmel auf. 
Das ſchwache Licht des Mondes war aber hell genug, um 
die Zerſtörung erkennen zu laſſen, welche der Tornado 
im Park angerichtet hatte. Die am Morgen noch in ſo 
friſchen Farben prangenden Blumenbeete, welche vor dem 
Hauſe ſich hinzogen, waren vom Regen theils ausgewaſchen, 
theils mit Schlamm und Geröll bedeckt, über den Kies⸗ 
wegen lagen kreuz und quer entwurzelte Baumſtämme, ab⸗ 
geknickte Palmenkronen und Zweige und Blätter. Von der 
Roſenpracht, mit welcher alle Boskets überſät geweſen, war 
keine Spur mehr zu ſehen, die duftigen Kelche lagen ent⸗ 
blättert am Boden, und die Sträucher ſelbſt waren ent⸗ 
weder von der Gewalt des Sturmes ihrer Zweige beraubt, 
oder ſtreckten die aus der Erde geriſſenen Wurzeln ſtatt 
der Aeſte in die Luft. Es war ein melancholiſcher An- 
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blick, und erfüllte Heloiſens ohnehin ſchon trauriges Herz 
mit tiefer Wehmuth. Das Verſtummen der Muſik und 
Herrn v. Maſſillon's ſcharfe Stimme, die zum Aufbruch 
mahnte, ſchreckte ſie aus ihrem trübe Hinbrüten auf und 
mahnte ſie an ihre Pflichten als Wirthin. 

„Sie wollen ſchon gehen,“ ſagte ſie mit höflichem Be⸗ 
dauern zu Frau v. Maſſillon, „und mir auch meine Cou⸗ 
ſine Margot entführen!“ 

„Laſſen Sie uns noch ein wenig bleiben,“ bat Margot, 
„wir könnten recht gut erſt noch eine Allemande tanzen.“ 

Aber Herr v. Maſſillon ſchüttelte den Kopf und trieb 
zur Eile. Er behauptete, es ziehe ein neues Gewitter 
herauf, denn er habe es ſchon ein paarmal wieder über 
den Mornen blitzen ſehen, und es ſei Zeit, den Weg nach 
der Stadt anzutreten, wenn man nicht von einem zweiten 
Tornado überraſcht werden wollte. 

Sein Bruder beſtritt das und behauptete, nach einem 
ſo furchtbaren Gewitter, wie das heutige, ſei die Luft auf 
Tage hinaus ſo abgekühlt, daß man lange keinen Tornado 
mehr zu fürchten habe. 

„Es blitzt aber wirklich von Neuem ſtark über den 
Mornen,“ ſagte Marie Maſſillon, „da, eben wieder!“ 

„Das ſind keine Blitze,“ erwiederte Eſtérel, der an das 
Fenſter getreten war, „ſondern Raketen, die dort in den 
Bergen aufſteigen.“ 

Die Herren lachten laut auf: „Man merkt, daß Sie 
eben aus Paris kommen, Eſtérel! ... Raketen in unferen- 
wilden Mornen! .. . Wahrhaftig, ein köſtlicher Einfall!“ 

Eftörel ſchwieg, aber er war ſicher, daß fein ſcharfes 
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Auge ihn nicht getäuſcht hatte und daß das, was er ge⸗ 
ſehen, lein Blitz, ſondern eine Rakete geweſen. 

Die Geſellſchaft rüſtete ſich jetzt wirklich zum Aufbruch, 
die Wagen wurden beſtellt, die Damen hüllten ſich in 
warme Tücher und Capuchons, denn die Nacht war kühl; 
Margot gab ihrer ſchwarzen Kammerzofe eine Menge Auf⸗ 
träge in Bezug auf alle die Toilettengegenſtände, welche 
ihr morgen nachgeſchickt werden ſollten mit dem Wagen, 
der Herrn v. Eſtérel nach der Stadt bringen würde, da 
Herr v. Maſſillon erklärt hatte, daß in dem ſeinigen wohl 
Raum für ſie ſelbſt, aber nicht für die drei Koffer ſei, die 
ſie nöthig zu haben behauptete. Dann verabſchiedeten ſich 
die fremden Gäſte, und unter Scherzen und Lachen fuhr 
Margot mit ihnen von Lalande ab. In dem Salon, wo 
Heloiſe mit den drei zurückgebliebenen Herren ſich jetzt 
allein befand, war es nach der Entfernung der Anderen 
ſehr ſtill geworden. Graf Breſſier hatte die neueſte Num⸗ 
mer des Moniteur, die Maſſillon ihm aus der Stadt mit⸗ 
gebracht, zur Hand genommen, Armand blätterte zerſtreut 
in einer Mappe mit Kupferſtichen und beobachtete ver⸗ 
ſtohlen Heloiſe, die ſich in einem am Fenſter ſtehenden 
Seſſel niedergelaſſen hatte, während Eftörel, die Hand auf 
die Lehne deſſelben geſtützt, ihr ein paar Worte in das 
Ohr flüſterte. Sie hatte das Geſicht nach dem Fenſter 
gewendet, ſo daß Armand den Ausdruck ihrer Züge nicht 
ſehen konnte, und er ſtand eben auf, um das Zwiegeſpräch 
zwiſchen ihr und Eftörel zu unterbrechen, als fie einen 
Schrei ausſtieß und nach der Gegend, wo die Wirthſchafts⸗ 
gebäude ſtanden, deutend rief: „Es brennt in der Zucker⸗ 
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mühle, ſehen Sie, wie die rothe Lohe über den Bäumen 
dort heraufſteigt!“ 

In demſelben Augenblicke wurde die Thüre aufgeriſſen, 
und mit zerriſſenen Kleidern, wirrem Haar und verzerrtem, 
todtenbleichem Geſicht ſtürzte der Intendant in das Zimmer. 

„Wir ſind Alle verloren,“ ſchrie er athemlos, „von den 
Mornen herüber iſt Viktor eben mit einer ganzen Schaar 
entlaufener Sklaven gekommen, unſere Schwarzen, die mit 
ihnen im Einverſtändniß geweſen ſein müſſen, haben ſie 
jubelnd empfangen und ſogleich Feuerbrände in die Zucker⸗ 
mühle und die Vorrathsräume geſchleudert. Sie ſind wie 
raſend, tanzen, heulen und ſchreien Rache. Mit genauer 
Noth bin ich ihnen entgangen, ein Paar hatten mich ſchon 
gefaßt und warfen mich wie einen Fangball Einer dem 
Andern zu, aber die Verzweiflung gab mir Kraft, ich riß 
mich los und flüchtete zu Ihnen, Herr Graf. Retten, 
ſchützen Sie mich vor der Wuth dieſer ſchwarzen Beſtien!“ 

Einen Moment ftarrien Alle ſprachlos auf den Bringer 
ſolcher Schreckensbotſckaft. Armand faßte ſich zuerſt. „Eine 
Negerverſchwörung,“ ſagte er, „jetzt gilt es nur den Kopf 
nicht zu verlieren und ihnen durch Entſchloſſenheit zu im⸗ 
poniren!“ Damit eilte er in das Nebenzimmer und kam 
gleich darauf mit zwei Piſtolen in der Hand zurück, deren 
eine er ſeinem Vater in die Hand drückte. „Wenn wirk⸗ 
lich Viktor ſie führt, haben wir keine Schonung zu er⸗ 
warten,“ flüſterte er ihm zu, „verkaufen wir wenigſtens 
unſer Leben ſo theuer als möglich.“ 

Ehe das Wort noch ſeinen Lippen entflohen war, 
ſprangen die Thüren auf und ein ganzer Haufe bewaff⸗ 

Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. IX. 12 


178 Vor dem Sturme. 


neter Neger ſtürmte herein, Allen voran Viktor ſelbſt, in 
der Hand einen blanken Säbel ſchwingend. Die beiden 
Breſſiers drückten zu gleicher Zeit ihre Piſtolen auf ihn 
ab, aber Armands Kugel ſtreifte nur die Spitzen ſeines 
Haares, während ſeines Vaters Kugel einen neben ihm 
ſtehenden Neger traf, der blulend zuſammenbrach. Ein 
Wuthgeheul folgte feinem Fall, und im nächſten Augenblick 
waren die beiden Breſſiers und der Intendant, der ſich 
zitternd hinter Jenen zu verbergen ſuchte, von einem Haufen 
von Negern umringt, und zwanzig Hände waren geſchäftig, 
ihnen die Arme mit Baſtſeilen auf den Rücken zu ſchnüren. 
„Fort mit ihnen,“ ſchrieen die Schwarzen gellend, „wir 
wollen ſie alle Drei in die Flammen der Zuckermühle 
werfen. Auf derſelben Stelle ſollen ſie verbrannt werden, 
wo ſo mancher von uns ſeine geſunden Glieder eingebüßt 
hat an den verfluchten Maſchinen, die ſie nur zu unſerer 
Qual erſunden haben.“ 

„In's Feuer, in's Feuer mit ihnen!“ wiederholten Alle, 
indem ſie mit wildem Jauchzen und grotesken Sprüngen 
ihre vor Schrecken ſprachloſen Opfer umtanzten. 

„Wir wollen die dort auch gleich mitnehmen,“ rief ein 
rieſiger Neger, auf Eſtérel und Heloiſe deutend, „alle 
Weißen müſſen ſterben!“ 

Viktor ſtreckte gebieteriſch die Rechte aus, während er 
ſeine Linke auf die Schulter Heloiſens legte, die keiner Be⸗ 
wegung und keines Wortes mächtig in ihrem Seſſel lag 
und den Arm Eſterel's, der ſich ſchützend über fie hin⸗ 
gebeugt hatte, krampfhaft umkammerte. „Zurück!“ herrſchte 
er dem Schwarzen zu, „erdreiſte Dich nicht, nur den Saum 
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ihres Kleides zu berühren, dieſes weiße Mädchen gehört 
mir. Kein Haar ihres Hauptes darf gekrümmt werden.“ 

„Und Dieſem da,“ ſagte ein anderer Neger und ſtieß 
den Rieſen fort, der den Arm ſchon nach Efterel ausſtreckte, 
„darf auch kein Leid geſchehen. Ihm danke ich es, daß 
ich nicht heute meine Seele unter den Peitſchenhieben des 
Sklavenvogtes ausgehaucht habe und dieſe Stunde der Be⸗ 
freiung und der Rache erlebe. Er hat mir zur Flucht 
geholfen, obgleich Maſſa Armand ihm immer zurief, mich 
zu halten!“ 

Der Rieſe grinste freundlich: „Guter, weißer Maſſa! 
Soll nicht brennen wie die Anderen!“ 

„Erbarmen, Erbarmen!“ wimmerte der Intendant, ſich 
in Todesangſt unter den nervigen Fäuſten der Schwarzen 
windend, die jetzt ihn und die beiden Breſſiers unter 
Stößen und Fußtritten aus dem Saale ſchleppten, indem 
ſie wild durcheinander ſchreiend immer wiederholten: „In's 
Feuer, in's Feuer mit ihnen!“ 

„Rettet fie, Viktor, rettet fie!” flehte Heloiſe mit ge⸗ 
faltenen Händen. 

„Ich könnte es nicht, ſelbſt wenn ich es wollte!“ ent⸗ 
gegnete dieſer, „ſo wenig, wie ich dem Tornado, der eben 
über dieſe Inſel dahinbrauste, hätte Stillſtand gebieten 
können, ebenſo wenig vermöchte ich jetzt den entfeſſelten 
Leidenſchaften dieſer wilden Naturſöhne Einhalt zu thun 
und ihnen die Opfer ihrer Rache zu entreißen. Harte, 
grauſame und ungerechte Herren ſind die Weißen für ihre 
Sklaven geweſen, aber Keiner war ſo hart, ſo grauſam, 
wie Henri Breſſier, und heute iſt der Tag der Vergeltung 
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gekommen, und mit demſelben Maß, mit dem er gemeſſen, 
wird ihm jetzt wieder gemeſſen ...“ 

Ein Angſtſchrei, der aus drei Männerkehlen durch⸗ 
dringend, ſcharf und markerſchütternd von draußen herauf⸗ 
klang, unterbrach ihn. 

„Viktor, er iſt Ihres Vaters Bruder, retten, retten 
Sie die Unglücklichen,“ rief Heloiſe, die ihres Onkels und 
Armands Stimmen erkannt hatte, außer ſich. 

„Meines Vaters Mörder!“ erwiederte Viktor mit 
flammendem Blick, in dem etwas von der afrikaniſchen 
Wildheit des Negers loderte. 

Heloiſe ſank, die Hände vor das Geſicht preſſend, mit 
einem Weheruf in die Kiffen des Seſſels zurück. Gluth⸗ 
rother Feuerſchein füllte jetzt das Zimmer, Eſtérel ſah 
durch das Fenſter, wie aus allen Luken des hohen Raf⸗ 
fineriegebäudes die Flammen ſchlugen und ſchon, von dem 
eben ſich erhebenden Seewind getrieben, über die Kronen 
einer Gruppe von Palmen und Sykomoren, welche das 
Herrenhaus von den Wirthſchaftsräumen ſchied, nach dieſem 
herüberzüngelten. Auch Viktor bemerkte die nahende Ge⸗ 
fahr und ſagte zu Eſtérel: „Der Dienſt, welchen Sie heute 
einem der Unſerigen erwieſen, gibt Ihnen gegründeten An⸗ 
ſpruch auf unſere Dankbarkeit, dennoch muß ich Sie bitten, 
ſich bis morgen als unſeren Gefangenen zu betrachten, 
denn wir dürfen Niemanden hier hinter uns zurücklaſſen, 
der die Nachricht von dem Aufftand der Neger früher nach 
der Hauptſtadt bringen könnte, als wir im Stande ſind, 
mit einem bewaffneten Heere vor den Thoren derſelben zu 
erſcheinen. Sie werden mir jetzt in die Mornen folgen, 


. 
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und morgen laſſe ich Sie von dort nach einem amerikanischen 
Schiff geleiten, das in einer uns zugänglichen Bucht vor 
Anker liegt und nach Hauſe ſegelt, ſobald es den für uns 
mitgebrachten Waffenvorrath ausgeſchifft hat. Und Sie, 
Heloiſe,“ fuhr er fort, indem er ihre ſchlanke Geſtalt um⸗ 
faßte und ſie wie ein Kind auf ſeinen Armen aus dem 
Saale die Treppen hinabtrug, „nehme ich auch mit mir 
in die Mornen. Fürchten Sie nichts, Sie werden dort 
unter meinem Schutz ſo ſicher ſein, wie hier in Lalande. 
Sara wird Sie begleiten und hier ſteht eine bequeme 
Sänfte, in der Sie leicht und ſicher in die Berge gelangen 
werden.“ 

Er hob ſie mit dieſen Worten in die vor der Haus⸗ 
thüre ſtehende Sänfte, welche von ſechs ſtarken Negern ge⸗ 
tragen wurde. 

„Haſt Du Alles beſorgt, wie ich es Dir aufgetragen, 
Kleider und Wäſche und was Deine Herrin ſonſt noch be⸗ 
darf und ungern vermiſſen würde, eingepackt?“ wandte er 
ſich an Sara, die eine Kaſſete in der Hand tragend, gefolgt 
von einem mit zwei großen Bündeln bepackten Neger, eben 
eilig den Hausflur durchſchritt. 

„„Ich habe zuſammengerafft, was mir das Nöthigſte 
dünkte,“ verſetzte Sara, „ſo gut ich es bei der Haſt und 
dem Schrecken vermochte. Aber wo iſt Heloiſe?“ ſetzte ſie, 
ſich ängſtlich umſehend, hinzu. 

„Sie iſt ſchon in der Sänfte, ſteige nur auch raſch 
ein,“ mahnte Viktor, denn ſchon verrieth ein Praſſeln und 
Krachen über ihnen, daß das Dach des Wohnhauſes zu 
brennen begonnen hatte. 
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Sobald Sara eingeſtiegen war, ſetzten ſich die Träger 
mit der Sänfte in Bewegung und Viktor ſchwang ſich auf 
eines der beiden vorgeführten Pferde, während er Efterel 
winkte, das andere zu beſteigen. Einige Neger mit Fackeln 
in der Hand ſch ritten dem kleinen Zuge voran, an deſſen 
Spitze Viktor mit Eſtérel ritt, die Träger mit der Sänfte 
folgten und eine Abtheilung bewaffneter Neger machte den 
Schluß. Sie nahmen auf Viktors Befehl einen Umweg 
in dem Park, um nicht an den jetzt in hellen Flammen 
ſtehenden Wirthſchaftsgebäuden vorüber zu kommen, wo die 
Schwarzen, trunken von dem in den Kellern geraubten 
Wein und noch mehr von Racheluſt und Siegesfreude be⸗ 
rauſcht, ſchreiend, ſingend und heulend, wie eine Bande 
losgelaſſener Teufel um das Feuer tanzten und ſprangen 

L ein Anblick, den er Heloiſens Augen zu entziehen 
wünſchte. 

Schweigend ritt Ejtörel an ſeiner Seite hin, die Hütten 
des Negerdorfes, die Zuckerrohr- und Kaffeefelder lagen 
hinter ihnen, der Wald nahm ſie ſchon in ſein nächtliches 
Dunkel auf, und noch immer war kein Wort zwiſchen den 
beiden Reitern gefallen. Eſtérel hatte die Empfindung, 
als wäre er in einem Traum befangen, aus dem er jeden 
Augenblick erwachen müſſe. Alles um ihn her ſah ſo phan⸗ 
taſtiſch, ſo märchenhaft aus: Die ſchwarzen Geſtalten der 
Neger mit den Fackeln, welche die Dunkelheit, die ſie nur 
im Umkreis weniger Schritte zu erhellen vermochten, nur 
noch ſchwärzer hervortreten ließen; hier fällt der rothe 
Fackelſchein auf einen wild zerklüfteten Felſen, dort auf die 
abgeſtorbenen Aeſte einer knorrigen Sykomore, die wie 
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Todtenfinger in die Luft ſtarren, da ſpiegelt er ſich in den 
Wellen eines Waſſerfalles, der ſchäumend über die Stein⸗ 
wand ſtürzt, oder läßt die bunten Blüthen der Lianen, 
die ein duftiges Netz von Baum zu Baum ſpinnen, in 
brennenden Farben aufleuchten. Es war eine fremde, ihm 
völlig neue Welt, die hier im Waldesdunkel der Tropen⸗ 
nacht ſich vor ihm aufthat, aber er hatte keinen Sinn für 
ihre Schönheiten, denn fort und fort klangen die Worte 
Viktors: „Dieſes weiße Mädchen gehört mir!“ in ſeinem 
Ohr, immer ſah er den Blick voll leidenſchaftlicher Zärtlichkeit, 
mit dem ſein Auge auf Heloiſen geruht, als er ſie auf 
ſeinen Armen in die Sänfte trug, und ein eiſiges Entſetzen 
rieſelte durch ſeine Adern, wenn er daran dachte, daß dieſer 
Mann jetzt Herr über ſein und ihr Schickſal war. 

„Mein Herr,“ brach Viktor endlich das lange Schweigen, 
„Sie ſind heute Zeuge geweſen von dem erſten Alt des 
großen Drama’s, das ſich jetzt auf unſerer Inſel abſpielen 
wird: Die Befreiung der ſchwarzen Raſſe von der Herr⸗ 
ſchaft der weißen Raſſe. Viele, viele Jahre haben die 
Neger geduldig das Joch getragen, das die Weißen auf 
ihre Schultern gelegt, und ein hartes, ein grauſames Joch 
iſt es geweſen, aber endlich haben ſie ſich doch darauf be⸗ 
ſonnen, daß fie auch Menſchen find, und daß fie nur zu 
wollen brauchen, um frei zu ſein, denn ſie ſind ja den 
Europäern hier an Zahl mehr als hundertfach überlegen. 
Heute nun iſt der Tag erſchienen, an welchem nach all⸗ 
gemeiner Verabredung auf der ganzen Inſel, ſo weit das 
franzöſiſche Gebiet reicht, die Schwarzen aufſtehen gegen 
ihre weißen Bedrücker und ihre Sklavenketten zerbrechen. 
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Hemmte nicht hier der Wald unfern Blick, ſo würden wir 
auf der ganzen weiten Ebene dort unter uns von Dondon 
bis Marmelade, von Laroche bis zum Grande-Rivière die 
Flammen von in Brand geſteckten Plantagen leuchten ſehen.“ 

„Entſetzlich!“ murmelte Eſtérel unwillkürlich. 

Viktor zuckte die Achſeln: „Wer Wind ſäet, wird 
Sturm ernten! Hätten die Weißen nicht durch die Grau— 
ſamkeit und Ungerechtigkeit, mit der fie ihre Sklaven be- 
handelten, einen ſo glühenden Haß in den Herzen derſelben 
gegen ihre Peiniger und Unterdrücker entzündet, ſo würden 
die Neger jetzt nicht ſo gräßliche Orgien der Rache feiern. 
Man kann vom menſchlichen Standpunkt aus dieſe Greuel 
tief bedauern, aber man wird ſie erklärlich finden, wenn 
man weiß, was die Schwarzen Jahre und Jahre unter 
dem Joche ihrer weißen Herren gelitten und geduldet 
haben!. .“ 

Viktor ſtieß die Worte kurz und abgebrochen hervor, 
er that ſich offenbar Zwang an, um feinem Begleiter gegen- 
über den Schein äußerer Ruhe zu bewahren, während in 
ſeiner Bruſt bei der Erinnerung an all das Unrecht, das er 
und die Seinen ſo lange erduldet, die Leidenſchaften kaum 
weniger wild tobten, als in der ſeiner ſchwarzen Genoſſen, 
die drunten in der Ebene jetzt mit Feuer und Schwert 
gegen ihre ehemaligen Tyrannen wütheten. 

„Morgen,“ fuhr er nach einer Pauſe fort, „habe ich 
meine Unterfeldherrn zu einem Kriegsrath in mein Lager 
in den Mornen beſtellt, und ich denke, wir werden dann 
noch am ſelben Tage mit dem ganzen Heere aufbrechen 
und Le Cap mit ſtürmender Hand nehmen.“ 
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Eſtérel konnte ein Lächeln kaum unterdrücken, als er 
Viktor, in welchem er nur den Anführer von einigen mord⸗ 
brenneriſchen Negerbanden ſah, ſo ſprechen hörte, wie etwa 
ein General an der Spitze einer disziplinirten Armee ſich 
ausdrücken würde. Da er aber allen Grund hatte, ihn 
nicht zu reizen, behielt er eine ernſte Miene und ſagte nur: 
„Halten Sie es nicht für ein ſehr gewagtes Unternehmen, 
die befeſtigte, von mehreren franzöſiſchen Regimentern be⸗ 
ſetzte Stadt mit Ihren ungeübten Negerſchaaren an⸗ 
zugreifen?“ 

„Ich weiß, daß meine Leute regulären Truppen 
gegenüber einen ſchweren Stand haben werden, aber auf 
einen weißen Soldaten kommen zwanzig Neger und der 
Gouverneur kann die Lücken, dje unſere Kugeln in die Reihen 
ſeiner Soldaten reißen, nicht wieder ausfüllen, er hat vor⸗ 
derhand auf keinen Erſatz und Zuzug zu hoffen, denn 
Frankreich liegt auf der anderen Seite der Erdkugel. Ich 
aber führe immer friſche Schaaren zum Sturm, wenn 
Hunderte von uns fallen, ſo ſtehen Tauſende hinter ihnen 
bereit, den Kampf über die Leichen ihrer Brüder hin fort⸗ 
zuſetzen.“ 

Er hielt inne, denn der Zug, der ſich bisher in gleichem 
Tempo fortbewegt, ſtockte plötzlich, weil die Träger der 
Sänfte dieſe niedergeſetzt hatten, um ſich ein paar Minuten 
Raſt zu gönnen, ehe ſie auf dem nun immer ſteiler durch 
Felsgeklüft hinanſteigenden Weg weiter klimmten. Viktor 
wandte ſein Pferd, und ſich zu der Sänfte niederbeugend, 
hob er leiſe den Vorhang derſelben auf, ließ ihn aber gleich 
wieder fallen, denn Heloiſe lag mit geſchloſſenen Augen da, 
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und Sara, die neben ihr ſaß, machte ihm ein Zeichen, daß 
ſie ſchliefe. Mit gedämpfter Stimme ermahnte er die 
Träger, die Sänfte recht behutſam zu tragen, um die 
Schlafende nicht zu wecken, und ritt dann, wieder in ſein 
früheres Schweigen zurückſinkend, neben Eſtérel weiter. 
Aber er täuſchte ſich, Heloiſe ſchlief nicht; ſie hatte nur 
bei ſeiner Annäherung die Augen geſchloſſen, weil ſie ſich 
außer Stande fühlte, auch nur ein Wort mit ihm zu reden. 
Sie war keines klaren Gedankens, keiner klaren Vorſtellung 
fähig, die entſetzlichen Bilder, welche in den letzten Stun⸗ 
den an ihrem Auge vorübergezogen, ſtanden immer wieder 
in greifbarer Deutlichkeit vor ihrer Seele, immer noch ſah 
ſie die wilden Geſtalten der Neger in den Saal brechen, 
hörte ſie die Schüſſe fallen, hörte das Wuthgeheul, das 
ihnen folgte, und den verzweiflungsvollen Angſtſchrei ihres 
Onkels, als man ihn fortſchleppte zu dem gräßlichen Feuer⸗ 
tode, und vor ihren Augen loderten immer noch die Flam⸗ 
men, in denen er und fein Sohn ihr Grab gefunden... 
Wie ein Alp lag die Erinnerung aller der Schrecken, die 
ſie erlebt, auf ihrer Bruſt und lähmte die Denkkraft ihres 
Geiſtes, wie die freie Bewegung ihrer Glieder, nur wenn 
es ihrer unſicher taſtenden Hand gelang, den Vorhang der 
Sänfte ein wenig zu heben und ſie in dem Licht der 
Fackeln Eſtérel's Geſtalt erkannte, wie er an Viltors Seite 
dahinritt, wich das Grauen von ihrer Seele und ſie ath⸗ 
mete einen Moment freier auf. Er lebte, er war in 
ihrer Nähe, welch' einen beſſeren Troſt konnte es denn 
für ihr bedrücktes Herz geben!. 

Allmählig ließ die Spannung ihrer überreizten Nerven 
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nach, ihre ſchweren Augenlider ſanken nieder und ſie fiel 
in einen Zuſtand der Bewußtloſigkeit, der zwiſchen Schlaf 
und Ohnmacht die Mitte hielt... Als fie wieder erwachte, 
fand ſie ſich in einem Zelt auf einem Lager von weichen 
Teppichen und Kiſſen liegend, und zu ihren Füßen ſaß die 
alte Sara. Friſche, würzige Waldluft ſtrömte durch den 
Spalt des den Eingang verhüllenden Vorhangs, den man in 
der Mitte ein wenig aus einander gezogen hatte. Sie richtete 
ſich haſtig auf. „Wo bin ich?“ rief ſie, erſtaunt um ſich 
blickend, aber im nächſten Moment kam ihr die Erinnerung 
an das Geſchehene wieder mit furchtbarer Klarheit zurück, 
und ihre Arme um Sara's Hals ſchlingend, brach fie in 
einen Strom von Thränen aus. 

„Sei ruhig, Kind,“ tröſtete die Alte, „es wird Dir 
nichts geſchehen, Viktor iſt ja voll Sorge um Dich, er war 
ſchon ein paarmal hier, um zu ſehen, ob Du noch 
ſchliefeſt ...“ 

Heloiſe ſprang auf. „Wo ift Eftörel?” fragte fie, von 
einer plötzlichen Angſt erfaßt. 

„Dort!“ ſagte Sara, und der Richtung ihres deutenden 
Fingers folgend, ſah Heloiſe in einer Entfernung von hun⸗ 
dert Schritten Eſtérel auf einem Steinblock im Schatten 
eines Mahagonibaumes ſitzen, während vor ihm ein Neger 
mit einem Gewehr über der Schulter wie eine Schildwache 
auf und nieder ſchritt. 

„Erſchrick nicht,“ fuhr Sara fort, als ſie ſah, daß 
Heloiſe erblaßte, „Viktor hat ſein eigenes Zelt mit Herrn 
v. Ejtörel getheilt, und ihn nur jetzt dort in den Wald führen 
laſſen, weil ein Kriegsrath bei ihm gehalten wird, dem der 
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Fremde weder beiwohnen, noch hören ſoll, was ſie be⸗ 
ſprechen und beſchließen. Sie ſchreien aber ſo laut, daß 
er weit fortgehen mußte, um nicht doch Alles zu verſtehen, 
und jene ſchwarze Schildwache bleibt bei ihm, um darauf 
zu achten, daß er ſich nicht dem Zelt mehr nähert. Die 
Berathung drin ſcheint aber eben zu Ende, ſieh, da kommen 
ſie Alle heraus. Der Erſte, mit dem ältlichen Geſicht, iſt 
Touſſaint von der Pflanzung Breda, er ſoll ein ſehr 
kluger Mann ſein und viel aus den Büchern der Weißen 
gelernt haben, obgleich er bis geſtern nur ein einfacher 
Sklave war, er iſt einer der Hauptlenker der Negerver⸗ 
ſchwörung und Viktors treuer Freund und Anhänger. Der 
Zweite dort, der ſo häßlich und ungeſchlacht ausſieht 
und ſo finſtere und tückiſche Blicke um ſich wirft, iſt 
Deſſalines, und der ſchlanke, hochgewachſene Neger mit 
dem Federhut und den goldenen Epauletten — wo mag er die 
nur herbelommen haben? — iſt Jean Frangois, der in 
Dondon und Leogane die Neger anführt. Die drei An⸗ 
deren kenne ich nicht.“ 

„Viktors Generalſtab alſo,“ ſagte Heloiſe, und ein ſpöt⸗ 
tiſches Lächeln ſpielte einen Augenblick um ihre Lippen, als 
die Negerchefs, zum Theil in ſehr grotesken Anzügen, ſich 
mit ungeſchickt nachgeahmter militäriſcher Haltung von 
Viktor, der als der Letzte aus dem Zelt getreten war, 
verabſchiedeten. Ein paar Minuten ſpäter ſtand dieſer vor 
ihr, und ein Wink ſeiner Hand bedeutete Sara, daß ſie 
ihn mit ihrer Herrin allein laſſen ſollte. 


„Heloiſe,“ begann er, ihre zitternde Hand ergreifend, | 


„heute endlich iſt der Augenblick gekommen, den ich ſeit 
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Jahren fo glühend herbeigeſehnt: meine ſchwarzen Brüder 
haben ihre Ketten zerbrochen, auf dieſer Inſel wird es 
hinfort nicht mehr Herren und Sklaven, ſondern nur noch 
gleichberechtigte Bürger ohne Unterſchied der Farbe geben, 
und zum erſten Male ſtehe ich Ihnen gegenüber als ein 
freier Mann. So lange das Brandmal der Sklaverei 
auf meine und meiner Brüder Stirne gedrückt war, durfte 
ich es nicht wagen, Ihnen zu ſagen, was mein Herz für Sie 
empfindet, die Liebe des Sklaven wäre für das freigeborene 
weiße Mädchen ja eine Beleidigung und eine Schmach ge⸗ 
weſen ... Und doch, Heloiſe, wie habe ich Sie geliebt, 
von der Stunde an, da Sie, ein Kind noch, auf der 
Schwelle Ihres Vaterhauſes mit ſüßem Lächeln und ſanf⸗ 
tem Troſtwort dem Verwaisten entgegen traten! In den 
langen Jahren unſerer Trennung iſt kein Tag vergangen, 
an dem ich nicht in heißer Sehnſucht und Liebe Ihrer ge⸗ 
dacht, und trotz der ungeheuren Kluſt, die damals noch 
den heimathloſen Flüchtling, der vor dem Geſetz als Graf 
Breſſier's Sklave galt, von der hochgeborenen Tochter des 
franzöſiſchen Edelmannes ſchied, lebte immer die Hoffnung 
in mir, daß ich Sie einſt die Meine nennen würde. Und 
heute iſt ſie ausgefüllt, dieſe Kluft. An der Spitze eines 
bewaffneten Heeres von 100,000 Negern, zu deſſen Ober⸗ 
befehlshaber mich das Vertrauen meiner ſchwarzen Brüder 
erwählt hat, werde ich in kurzer Zeit Herr und Gebieter dieſer 
Inſel ſein, und auf den Trümmern der alten ſocialen 
Ordnung will ich einen neuen Staat von freien Negern 
und Farbigen gründen, deſſen Herrſcher ich ſein werde! 
Ja, ein Thron winkt mir, Heloiſe, nicht mehr nur als ein 
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ſtolzer Zulunftstraum, ſondern in greifbarer Wirklichleit, 
wollen Sie ihn mit mir theilen? ...“ 

Mit ſteigender Angſt und Beklemmung hatte Heloiſe der 
leidenſchaftlich bewegten Rede Viktors gelauſcht, fie fühlte, daß 
ſie ihn nicht weiter ſprechen laſſen durfte, daß ſie ſo ſchnell 
als möglich die Hoffnung zerſtören mußte, die ihm mit 
jedem Worte, das er ſagte, mehr und mehr zur Gewißheit 
zu werden ſchien. Sie ſah ein, daß es hier nur ein 
Mittel der Rettung gab: volle rückhaltloſe Offenheit und 
ein Appell an die Großmuth des Mannes, in deſſen Hand 
ihr Schickſal und Eſtérel's Leben lag, und all ihren Muth 
zuſammenraffend, ſagte ſie: „Nicht weiter, Viktor! Wäre 
mein Herz noch frei, ſo würde ich mit Vertrauen dem 
Jugendſreunde, den ich ſtets wie einen Bruder geliebt, 
meine Hand reichen, aber ich bin die Braut eines Anderen!“ 

„Weſſen Braut?“ fragte Viktor mit tonloſer Stimme, 
während ſeine Lippen zitterten und ſeine dunkeln Augen 
unheimlich zu glühen begannen. 

Heloiſe zögerte einen Augenblick; durfte ſie es wagen, 
die Wahrheit zu geſtehen, oder zog ſie mit dieſem Bekennt⸗ 
niß nicht vielleicht das Verderben auf das Haupt des Ge⸗ 
liebten herab. Da ſah fie Eſtérel, dem ſein ſchwarzer 
Wächter jetzt, nachdem der Kriegsrath beendet, wieder freie 
Bewegung geſtattet hatte, ſich ihrem Zelte nähern; er 
grüßte ſie von Ferne mit einer freudigen Handbewegung 
und einem aufleuchtenden Blick, und das Bewußtſein ſeiner 
Nähe gab ihr die Kraft zu dem entſcheidenden Entſchluß, Alles 
auf eine Karte zu ſetzen: „Herr v. Eſterel iſt mein Ver⸗ 
lobter.“ 
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„Eſtérel!“ ſagte Viktor, einen Blick glühenden Haſſes 
auf den raſch ſich Nähernden werſend. „Nun, dann neh⸗ 
men Sie Abſchied von ihm, unten in der Bucht ankert 
das Schiff, das ihn in einer Stunde an Bord nehmen 
wird, um ihn nach Amerika zu bringen.“ 

Heloiſe legte ihre zitternde Hand auf Viktors Arm: 
„Ja, jenes Schiff wird ihn nach Amerika bringen, aber 
mich mit ihm. Viktor, dieſer Mann iſt mein Verlobter, 
meine Liebe gehört ihm, meine Treue iſt ihm verpfändet, 
Sie können, Sie werden mich nicht von ihm trennen!“ 

In Viktors Zügen malte ſich ein ſchwerer Seelenkampf; 
an Heloiſens flehenden Augen vorüber blickte er auf Ejterel, 
| der nur noch wenige Schritte entfernt war, und zwiſchen 
| den zuſammengebiſſenen Zähnen ftieß er heiſer hervor: 
„Ihm ſoll ich Dich laſſen? Nie!“ 

Heloiſens Herzſchlag ſtockte, und mit verſagender Stimme 
und fliegendem Athem ſagte ſie: „Sie haben meinen Vater 
oft Ihren Wohlthäter genannt, nun, ſo tragen Sie heute 
der Tochter den Dank ab, den Sie ihm ſchulden. Bei dem 
Andenken des Todten, der Sie, den Fremden, geliebt und 
gehalten wie einen Sohn, beſchwöre ich Sie, laſſen Sie 
mich mit meinem Verlobten frei und ungehindert ziehen!“ 

Viktor legte die Hand über die Augen, ſeine kräftige 
Geſtalt bebte wie von Fieberſchauern geſchüttelt. „So 
gehen Sie,“ ſagte er endlich tonlos, „um des Todten willen, 
der mir ein Vater war, werde ich lernen den Gedanken 
zu ertragen, Sie glücklich zu wiſſen in den Armen eines 
Anderen! ...“ 
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Vier Stunden ſpäter ſtand Viktor auf der Spitze eines 
Felſens, der ſteil und ſchroff über die Wipfel des Waldes 
herausragte, und von dem man einen weiten Rundblick auf 
die Ebene und das Meer hatte. Der Lärm des im Schutze 
von breitäſtigen Mahagonibäumen um die beiden Zelte ſich 
hinziehenden Negerlagers, wo um große Feuer gelagert 
einzelne Haufen von Schwarzen ihre Mahlzeit kochten, 
während Andere tanzend, ſingend und trinkend ſich ver- 
gnügten, und wieder Andere ſich bemühten, im Schritt zu 
marſchiren und ihre Flinten auf Kommando gleichzeitig ab» 
ſchießen zu lernen, drang nur gedämpft an fein Ohr, und 
ſein Auge ſchweiſte theilnahmlos hin über das bunte Ge⸗ 
wimmel all der ſchwarzen Geſtalten, die wie ein Ameiſen⸗ 
haufen zu ſeinen Füßen hin und her ſich bewegten, und 
blickte unverwandt nach dem Meere, auf deſſen bläulicher 
Fläche eben ein weißes Segel auftauchte. Er preßte beide 
Hände auf ſein Herz, als empfände er dort einen phyſiſchen 
Schmerz, und die Zähne tief in die Lippen bohrend, mur⸗ 
melte er: „Verloren, auf immer verloren für mich! ...“ 

„Warum ließeſt Du das weiße Mädchen ziehen, wenn 
ſie Deinem Herzen ſo thener war? Du warſt Herr über ihr 
Schickſal, warum übteſt Du ſo unzeitige Großmuth und 
erlaubteſt dem jungen Franzoſen, ſie von dannen zu führen?“ 
ſagte eine Stimme neben ihm, und ſich unwendend, blickte 
er in das gutmüthige, intelligente Geſicht ſeines Freundes 
Touſſaint, deſſen Auge mit Sorge und Theilnahme auf 
ihm ruhte. 

„Warum ich ſie ziehen ließ!“ wiederholte Viktor mit 
einem melancholiſchen Lächeln. „Weil ich ſie wohl zum 
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Bleiben, aber nicht ihr Herz zur Liebe hätte zwingen 
können. Sollte ich ſie in meinen Armen dahinwelken 
und ſich in Sehnſucht verzehren ſehen nach jenem Frem⸗ 
den, den ſie liebt, während ich ihr gleichgiltig bin. Nein, 
nein, beſſer fie nie mehr ſehen, beſſer fie auf immer ver- 
lieren, als daß ſie mich haßt als den Räuber ihres 
Glückes. 

„Aber Du,“ fiel Touſſaint ein, mitleidig in die blaſſen, 
verſtörten Züge des jungen Mannes blickend, „wie wirſt 
Du ihren Verluſt ertragen? ... Ich weiß ja, wie ſehr Du 
ſie geliebt haſt.“ 

„Sie war die Sonne meines Lebens,“ ſagte Viktor 
dumpf und ſein Auge hing immer noch unverwandt an dem 
fernen weißen Segel, „und jetzt iſt Alles, Alles für mich 
mit Nacht bedeckt. Dort jenes Schiff nimmt all mein 
Glück, alle meine Hoffnungen für immer mit ſich fort...“ 

„So darfſt Du nicht reden, mein Freund!“ ſagte 
Touſſaint mit leiſem Tadel, „denn vor Dir liegt eine große, 
eine erhabene Aufgabe: Du ſollſt Deine ſchwarzen Brüder 
zum Kampfe für ihre Freiheit führen, und dann nach dem 
Sieg ſie lehren, der erſtrittenen Freiheit ſich würdig zu 
zeigen und auf den Grundſäulen aller bürgerlichen Ord⸗ 
nung, der Arbeit und der Geſetzlichkeit, einen neuen Staat 
zu gründen.“ 

Viktor ſchüttelte den Kopf. 

„Ich bin heute an Allem irre geworden,“ ſagte er 
bitter, „wie das Glück, das ich hoffte, nur ein Traum 
war, der ohne Erfüllung blieb, ſo fürchte ich, werden die 
ſtolzen Pläne meines Ehrgeizes ſich auch nur als täuſchende 
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Phantaſiegebilde erweiſen. Als ich heute Morgen im 
Kriegsrath die erſten Führer des aufſtändiſchen Negerheeres, 
die Häupter der Verſchwörung, in grotesk lächerlichem Auf⸗ 
zug, behangen mit den bunten Lappen und glänzenden 
Schmuckſachen, die ſie geſtern in den geplünderten Häuſern 
ihrer ehemaligen Herren erbeutet hatten, erſcheinen ſah, als 
ich hörte, wie Jeder in kindiſchem Eigenſinn an den eigenen, 
meiſt ſo verkehrten Anſichten feſthielt, und ſich auflehnte 
gegen alle die Maßregeln, die ich als nothwendig bezeich⸗ 
nete, ſogar gegen den Beſchluß eines raſchen und unver⸗ 
weilten Angriffs auf die Hauptſtadt, den Du und ich 
endlich mit Mühe durchſetzten, da verzweifelte ich an dem 
Gelingen unſeres Unternehmens.“ 

„Aber ſie beugten ſich doch ſchließlich Alle vor Deiner 
überlegenen Einſicht,“ ſagte Touſſaint begütigend. „Du 
mußt Nachſicht mit ihnen haben, geſtern waren ſie noch 
Sklaven, heute Generäle eines ſiegreichen Heeres, iſt es 
da ein Wunder, wenn die ſo plötzlich gewonnene Frei⸗ 
heit und Macht ſie trunken macht und ſie den rechten Ge⸗ 
brauch derſelben erſt lernen müſſen? Noch einmal: übe 
Nachſicht mit ihnen, ſei nicht ſo heftig und herriſch gegen 
ſie, wie heute Morgen, und vor Allem hüte Dich vor 
Deſſalines ... Aber halt, knackte da nicht dort unten in 
den Gebüſchen der Hahn eines Gewehres?“ 

„Ich höre nichts,“ verſetzte Viktor, gleichgiltig über das 
dichte Geſtrüpp, auf das Touſſaint deutete, hinblickend. Hätte 
er genauer hingeſchaut, ſo würde er zwiſchen dem Gewirr 
von grünen Ranken das hämiſch verzogene Geſicht Defjalines’ 
hervorlugen geſehen haben, der eine Flinte im Anſchlag hielt. 
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„Ich verachte Deſſalines,“ ſagte er als Antwort auf 
Touſſaint's Warnung, „aber ich fürchte ihn nicht!...“ 

Noch war das Wort nicht ſeinen Lippen entflohen, da 
fiel ein Schuß, und tödtlich in die Bruſt getroffen ſank 
er in die Arme des entſetzt hinzuſpringenden Touſſaint. 

„Deſſalines, die Kugel kam von ihm!“ rief dieſer, in⸗ 
dem er Viktor ſanft auf die weiche Moosdecke, die den 
Felſen umkleidete, niederlegte, und mit kundiger Hand die 
Wunde zu unterſuchen begann. Aber Viktor wehrte ihm 
und ſagte: „Laß mich in Ruhe ſterben, ich bin zum Tode 
getroffen und habe nur noch wenige Minuten zu leben.“ 

„Nein, nein!“ rief Touſſaint, ſich weinend über ihn 
beugend, und mit einem Streifen Zeug, den er von ſeinen 
eigenen Kleidern geriſſen, das aus der Wunde ſtrömende 
Blut zu ſtillen ſuchend, „Du darfſt nicht ſterben, Gott hat 
Dich zu Großem berufen, er wird nicht dulden, daß Dein 
Lebensfaden zerſchnitten wird, ehe Du vollbracht haſt, was 
Du begonnen!” 

„Du wirſt mein Werk vollenden,“ ſagte Viktor matt, 
über deſſen Geſicht ſchon die Schatten des Todes hinglitten. 
„Klage nicht um mich,“ fuhr er mit verlöſchender Stimme 
fort, als Touſſaint laut aufſchluchzend ſeine erkaltende Hand 
an ſeine Lippen preßte, „das Schickſal iſt mir doch eine 
freundliche Göttin geweſen, denn es läßt mich an einem 
und demſelben Tage vom Traume des Glückes und des 
Lebens ſcheiden!“ 

Und der letzte Blick ſeines brechenden Auges ſuchte noch 
das weiße Segel, das fern am Horizont ſchimmerte. 
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Zu derſelben Stunde ſtanden auf dem Verdeck des 
Schiffes, das die Küſte Domingo's im Rücken laſſend nach 
Weſten ſteuerte, Eſtérel und Heloiſe Hand in Hand, und 
zu ihren Füßen ſaß die treue Sara. Hcloiſens Augen 
waren unverwandt auf die vom Abendſchein golden an⸗ 
geglühten Kuppen der Mornen gerichtet, die immer weiter 
zurücktraten, je mehr ſie die offene See gewannen. 

„Leb' wohl, mein Heimathland!“ flüſterte ſie, und 
Thränen verdunkelten ihren Blick. 

Eſtérel zog die ſchlanke Geſtalt des Mädchens in feine 
Arme und küßte zärtlich ihre weiße Stirn. „Wir wollen 
uns eine neue Heimath ſuchen drüben auf dem jungfräu⸗ 
lichen Boden Amerika's, und dort fern von den Stürmen, 
die jetzt ſowohl Dein als mein Vaterland erſchüttern, ein 
friedliches, ſtilles Aſyl der Liebe uns gründen. Weine 
nicht mehr, Geliebte, ſondern freue Dich, daß wir wie 
durch ein Wunder allen den Gefahren entgangen ſind, die 
uns bedrohten.“ 

„Du haſt Recht,“ ſagte Heloiſe, unter Thränen lächelnd, 
„wie darf ich klagen über den Abſchied von der Heimath, 
da nach all dem Entſetzlichen, Grauenvollen, das wir in 
den letzten vierundzwanzig Stunden erlebt, Du lebend und 
unverſehrt an meiner Seite ſtehſt! Führe mich, wohin Du 
willſt, an Deinem Herzen iſt ja doch immer meine wahre 
Heimath!“ 
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Von 


Aug. Scheibe. 
(Nachdruck verboten.) 

Am Hofe Karls X. von Frankreich nahmen zwei Frauen⸗ 
geſtalten, eine in Schmerz gleichſam verſteinerte Niobe, und 
eine andere, welche im Gegenſatz das friſcheſte Leben reprä⸗ 
ſentirte, das Intereſſe in hervorragender Weiſe in Anſpruch. 
Es waren die beiden Schwiegertöchter des Königs, die Her⸗ 
zogin von Angoulème und die Herzogin von Berry. 

Die äußeren Lebensſchickſale der Herzogin von Angou⸗ 
leme — Tochter Ludwigs XVI. und Marie Antoinetteng, 
des unglücklichen Königspaares, das die Schuld der Väter 
durch den Tod unter dem Meſſer der Guillotine büßte — 
ſind bekannt. Im Jahre 1778 in Verſailles geboren, war 
ſie als vierzehnjähriges Kind mit im Tempel eingekerkert 
worden und hatte die Häupter der Ihrigen auf dem Schaffot 
fallen, ihren Bruder, den Dauphin, den grauſamſten Miß⸗ 
handlungen erliegen ſehen. Im Jahre 1795 war die in 
Haft gehaltene Prinzeſſin, die nach ihrer Großmutter, der 
großen Kaiſerin, den Namen Maria Thereſia führte, durch 
die Oeſterreicher gegen eine Anzahl gefangener Deputirter 
ausgewechſelt worden und hatte ſich in Wien niedergelaſſen, 
wo ſie von den Zinſen eines Kapitals von 400,000 Gulden 
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lebte, das ihr eine Schweſter Marie Antoinette's, die Her⸗ 
zogin von Sachſen⸗Teſchen, vererbt. In Wien hatte ſie 
Ludwig XVIII. mit ſeinem Neffen, dem Herzog von Angou⸗ 
leme, verlobt. Späterhin hatte ſie, wie die meiſten der 
flüchtigen Bourbonen, mit ihrem Gemahl auf dem Schloſſe 
Hartwell in England ein Aſyl gefunden und war am 
4. Mai 1814 mit Ludwig XVIII. wieder in Paris ein⸗ 
gezogen. Bei der Rückkehr Napoleons von Elba hatte ſie 
ſich in Bordeaux befunden und ſich nicht nur erboten, die 
Treue der Stadt aufrecht zu erhalten, ſondern auch die 
Mittel zum Kriege gegen den Uſurpator herbeizuſchaffen, und 
Napoleon, dem die ſeltenen Eigenſchaften der in der Schule 
des Leidens erwachſenen Frau, ihre Energie und ihr kräf⸗ 
tiger ſcharfer Geiſt imponirten, ließ ihr durch den bekann⸗ 


ten Ausſpruch: „Die Herzogin von Angouleme iſt der ein⸗ 


zige Mann unter den Bourbonen!“ Gerechtigkeit widerfahren; 
eine Anerkennung, die freilich beinahe ihre Stellung in der 
Familie erſchüttert hätte, denn Ludwig XVIII., obgleich er 
Maria Thereſia die „fromme Antigone“ zu nennen pflegte, 
war, im Gefühl der eigenen Schwäche, fortan nicht im 
Stande, ein gewiſſes Mißtrauen gegen die charakterſtarke 


Frau zu unterdrücken. 


Am Hofe Karls X. ohne Frage eine der einflußreichſten 
Perſönlichkeiten, bildete ſie das Haupt der ſogenannten 
Ultras, jener Anhänger des alten Regime, die in ihr die 
Repräſentantin des Legitimitätsprinzips erkannten und ſie 
als Märtyrerin verehrten. 

Bei alledem war die Herzogin von Angouléme wenig 
gekannt und das Charakterbild einer der bedeutendſten und 
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unglücklichſten Frauen der modernen Welt iſt nur in ſchatten⸗ 
haften Umriſſen auf unſere Zeit übergegangen. Um ſo 
dankenswerther und intereſſanter ſind die Aufzeichnungen, 
welche die Gräfin d'Agoult in ihren ſoeben erſchienenen 
„Souvenirs“ über dieſe tragiſche Erſcheinung hinterlaſſen 
hat. Die geiſtvolle, unter dem Pſeudonym Daniel Stern 
bekannte Schriftſtellerin trat durch ihre Verheirathung in 
Beziehungen zu dem Hofe Karls X. Der Vicomte und die 
Vicomteſſe d' Agoult, ihre nunmehrigen Verwandten, hatten 
das zweimalige Exil der Herzogin von Angoulème getheilt, 
und als die junge Gräfin, wie es der Gebrauch verlangte, 
bald nach ihrer Verheirathung dem Könige vorgeſtellt wer⸗ 
den ſollte, ſprach die Herzogin, als beſondere Gunſtbezeigung 
für die alten treuen Freunde, den huldvollen Wunſch aus, 
ſie vor dieſer Präſentation zu ſehen. 

Da ſich die Herzogin von Angouleme eifrig bemühte, 
die alte Etikette in allen Punkten wieder herzuſtellen, ſo 
war das Ceremoniel der Vorſtellung, wie die Gräfin d'Agoult 
erzählt, ein ſehr komplizirtes. Um ſich darauf vorzuberei⸗ 
ten, nahm man Stunden bei dem Hoftanzmeiſter Monſieur 
Abraham, einem der Erſten, die zur Zeit der Reſtauration 
in die Tuilerien zurückberufen worden waren, denn er, der 
bis an ſein Lebensende das alte traditionelle Jabot und die 
breiten Spitzenmanſchetten trug, hatte während des im Exil 
verlebten Vierteljahrhunderts kein Titelchen dieſer Ceremonien 
vergeſſen. Er allein war im Stande, die Kunſt der drei 
langſamen und tiefen Verbeugungen zu lehren, die man 
vor dem Könige zu machen hatte; nur unter ſeiner Leitung 
konnte es nach dieſem Aktus gelingen, durch eine ſchwierige 
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diagonale Bewegung die Ausgangsthür zu gewinnen, ohne 
dem Könige einen Moment den Rücken zuzukehren — nur 
Monſieur Abraham kannte das Geheimniß, die ſchweren Fal⸗ 
ten der Hofſchleppe durch kleine unmerkliche Stöße mit dem 
Fuße in impoſanter Weiſe auszubreiten; lauter Dinge, bei 
denen ſich nur durch Geſchicklichkeit und Geiſtesgegenwart 
Unfälle der lächerlichſten Art vermeiden ließen. 

Unmittelbar vor dem großen Momente, da die junge 
Gräfin dem Könige präſentirt werden ſollte, begab ſich 
dieſelbe zur Herzogin von Angouléme, wie dieſe es ge⸗ 
wünſcht hatte, jedenfalls nur um Toilette und Haltung 
der jungen Dame vorher einer kritiſchen Beſichtigung zu 
unterwerfen. 

In einer mit Silber geſtickten Tullrobe, einer Schleppe 
von weißem ungeriſſenem Sammt, mit einer hohen ſteifen 
Friſur, die ein Buſch von Straußenfedern krönte, einer 
dicken Lage von rother und weißer Schminke auf dem Ge⸗ 
ſicht und begleitet von den beiden vornehmſten Damen der 
Familie, den ſogenannten „marraines“, deren Anweſenheit 
die Etikette bei der Vorſtellung forderte, trat die junge 
Gräfin d'Agoult in den kleinen Salon der Tochter Lud⸗ 
wigs XVI. „Sofort öffnete ſich die gegenüber liegende 
Thüre und Madame Royale trat ein,“ erzählt die Bericht⸗ 
erſtatterin. „Mit ſchnellen Schritten, beinahe laufend, kam 
ſie auf mich zu, blieb plötzlich ſtehen, ſah mich vom Kopf 
bis zu den Füßen an und wendete ſich dann mit einer 
brüsken Bewegung an die Vicomteſſe d'Agoult, eine der 
„marraines“. „Sie hat nicht genug Roth aufgelegt!‘ ſtieß 
fie in ſcharfem, heftigem Tone hervor und ſtürzte daun mit 
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derſelben Schnelligkeit, mit der ſie eingetreten war, wieder 
zur Thüre hinaus.“ 

Damit zeigte die Herzogin deutlich genug, wie das alte 
Regime mit ſeinen Mode- und Ceremoniel⸗Vorſchriften noch 
im Vordergrund aller ihrer Gedanken ſtand, zugleich aber, 
daß Aeußeres und Auftreten der gealterten Prinzeſſin einen 
nichts weniger als gewinnenden Eindruck hervorgebracht 
haben muß. Zur Zeit ihrer Verheirathung mit ihrem 
Couſin dagegen ſoll die Herzogin von Angouléme, welche 
ſeit der Thronbeſteigung Karls X. den Titel „Dauphine“ 
führte, eine angenehme Erſcheinung geweſen ſein. Wenig⸗ 
ſtens ſtellen Porträts aus jener Zeit fie mit ſchönen, vor⸗ 
nehmen Zügen dar, mit blauen Augen und blondem Haar, 
welches in Glanz und Fülle an das ihrer unglücklichen 
Mutter erinnert. Mit den Jahren hatte ſich indeſſen die 
Aehnlichkeit mit dem Vater mehr und mehr herausgebildet. 
Im Jahre 1828, als die Vorſtellung der Gräfin d'Agoult 
ſtattfand, war die Figur Maria Thereſia's ſchwerfällig, die 
Stimme rauh, die Ausdrucksweiſe kurz, die Naſe hatte einen 
Höcker bekommen und das ganze Weſen der unglücklichen 
Frau hatte etwas Scheues, Verſchüchtertes und zugleich 
Starres. Man ſah, ſie hatte ſich unter den Schlägen eines 
grauſamen Schickſals, unter dem Schrecken der Guillotine 
und des Gefängniſſes wie mit einem Panzer von Erz um⸗ 
gürtet, und ihre Ehe war, beſonders da dieſelbe kinderlos 
blieb, nicht dazu angethan, denſelben zu ſchmelzen. Der 
Herzog war ein kleiner, kränklicher, häßlicher und unanſehn⸗ 
licher Mann, der, an einem nervöſen Tik leidend, unauf⸗ 
hörlich mit den Augen blinzelte und mit Lippen und Hän⸗ 
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den zuckte. In ſeiner ganzen Haltung, wie in ſeiner unſichern 
und ſchwerfälligen Art zu ſprechen, drückte ſich Unbehagen 
und Unruhe aus, und wenn man ihm, der Beweiſe von Muth 
und Tapferkeit gegeben hatte, allgemein einen lauteren 
Charakter, Güte und Leutſeligkeit nachrühmte, ſo war die 
Ehe mit ihm doch gewiß nicht geeignet, zärtliche Gefühle 
in Maria Thereſia zu erwecken. Im Gegentheil war ſie 
wohl ein Grund mehr für die Arme, Alles, was nicht Pflicht 
hieß, in ihrer Seele zu erſticken. 

Einfach und aufrichtig, muthig und großherzig wie wenige 
Frauen, der kühnſten Handlungen und Entſchlüſſe fähig, 
opferfreudig und von unbegrenzter Wohlthätigkeit, wurde die 
Dauphine von den Franzoſen doch nicht geliebt, wie ſie es 
um dieſer Tugenden willen verdient hätte. Das Land, an 
dem ſie mit einer Art ſchmerzlicher Zärtlichkeit hing, fühlte 
ſich, im Bewußtſein feiner Schuld, durch ihre Trauer be⸗ 
leidigt, und die Wiedereinführung alter Formen und Ge⸗ 
bräuche, die, da ihr Inhalt verloren gegangen war, kaum 
noch einen Sinn hatten, trug nicht dazu bei, ihr die Sym⸗ 
pathien des Volkes zu gewinnen, das mit den Ideen der 
neuen Zeit getränkt war, Ideen, für welche die Dauphine 
weder Verſtändniß beſaß, noch zu finden ſuchte. Sie, vor 
allen Gliedern des königlichen Hauſes, hatte in den langen, 
ſchweren Jahren des Exils „nichts gelernt und nichts ver⸗ 
geſſen“. Jede freiſinnige Regung im Staatsleben, in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Literatur war für fie gleichbedeutend mit „Ja⸗ 
kobinismus“, dem Schrecken ihrer Jugendjahre. Die Unter⸗ 
drückung jeder ſolchen Regung erſchien ihr demnach als heiligſte 
Pflicht des wiederhergeſtellten legitimen Königshauſes, und 
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ſo wurde ſie ſelbſtverſtändlich für Liberale und Bonapar⸗ 
tiſten ein Gegenſtand der Beſorgniß und Abneigung. 

Zudem war die Dauphine bei all ihren Vorzügen nicht 
liebenswürdig. Sie entbehrte jener äußerlichen und inner⸗ 
lichen Anmuth, welche den vertrauten Verkehr mit Marie 
Antoinette ſo anziehend gemacht hatte. Das ganze Weſen 
der Tochter erſchien im Gegentheil wie ein Proteſt gegen 
jenen verführeriſchen Zauber der Mutter, welchem die Ro⸗ 
yaliften jo gern alles Unglück der Revolution zuſchrieben. 
Außerdem mangelte ihr aber auch die äußere Würde, 
durch die ſich das Volk imponiren läßt und die es von 
ſeinen Herrſchern verlangt. Die Idee des Königthums 
von Gottes Gnaden hatte Maria Thereſia feſtgehalten, wie 
fein anderes Glied ihrer Familie, aber das Gefühl der 
Unantaſtbarkeit war ihr in den Blut⸗ und Greueltagen der 
Revolution verloren gegangen, und die feſte, ſtolze Haltung, 
die ſie ihrer Schüchternheit, dem ihr in allen Nerven nach⸗ 
zitternden Entſetzen ihrer Jugendzeit zum Trotz erzwang, 
wurde zu einer Starrheit und Steifheit, welche ihr die Her⸗ 
zen der nach Anmuth dürſtenden franzöſiſchen Nation voll⸗ 
ends entfremdete. So ging denn die Dauphine, jede weichere 
Regung als eine ihres königlichen Blutes unwürdige Schwäche 
bekämpfend, ungekannt und unverſtanden durch's Leben. 
Weder ihr Gemahl, der ſich ihrem überlegenen Geiſt beugte, 
noch ihre beiden Oheime Ludwig XVIII. und Karl X., die 
ihr alle Ehre erwieſen, noch auch die treuen Diener, die ihr 
dreimal in die Verbannung folgten und ſie wie eine Heilige 
verehrten, haben jemals die Tiefen dieſer weiblichen Helden⸗ 
ſeele ergründet. 


72 
2 
2 
24 


P 


g 
| 


— 


— — 
S 


— — — 
„ 


— — —— — 
. ———— 


—— 


204 Zwei Silhouetten am Hoſe Karls X. 


Gräfin d'Agoult, welche nach ihrer ceremoniellen Vor⸗ 
ſtellung bei Hofe die viel beneidete Ehre genoß, in den ver⸗ 
trauten Cirkel der Dauphine gezogen zu werden, gibt in 
ihren „Souvenirs“ eine Schilderung der Inhaltloſigkeit die⸗ 
ſer Familienabende. 

In einem Kreiſe ſitzend, der von beiden Seiten ihres 
Fauteuils ausgehend ein längliches Oval bildete, arbeitete 
die Dauphine an einer Tapiſſerie. Die Damen, die nach 
Rang und Stand placirt waren, durften mit ihren Nach⸗ 
barinnen nur leiſe und gleichſam verſtohlen ſprechen. Die 
Prinzeſſin nähte haſtig und zog den Faden mit einer kon⸗ 
vulſiviſchen ruckweiſen Bewegung aus. Ohne ſich einen 
Augenblick in dieſer Beſchäftigung zu unterbrechen, richtete 
ſie dann und wann an eine der um ſie her ſitzenden Damen 
eine brüske Frage, die, anſcheinend vom Moment eingegeben, 
dennoch durch die Etikette ſtreng geregelt war. Die Ant- 
wort fiel, wie man ſich bei der ringsum herrſchenden Stille 
denken kann, jo kurz und nichtsſagend aus wie möglich. — 
Außerhalb dieſes Kreiſes ſpielte der Dauphin gewöhnlich 
mit der Vicomteſſe d'Agoult Schach — wie ſich von ſelbſt 
verſteht im tiefſten Schweigen, ſo daß man ſie für Auto⸗ 
maten hätte halten können. Im Hintergrunde des Salons 
machte der König, ebenfalls in tiefſter Stille, ſeine Parthie 

Whiſt mit drei Edelleuten ſeines Hofes. Nur wenn ein 
Rubber zu Ende war, erhob ſich eine Stimme, die des Kö⸗ 
nigs, der böſe wurde, wenn er verloren hatte. Sein Partner 
entſchuldigte ſich und nun herrſchte wieder tiefes Schweigen 
bis zum nächſten Rubber. War die Parthie zu Ende, jo 
ſtand der König auf und ſchob ſeinen Stuhl zurück. In 
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demſelben Augenblick erhob ſich auch, wie von einer Feder 
emporgeſchnellt, die Dauphine, die das königliche Spiel kei⸗ 
nen Moment aus den Augen gelaſſen hatte. Sie warf 
ihre Tapiſſerie bei Seite und gab ihrem Kreiſe durch einen 
Blick das Zeichen, ſich aufzulöſen. Gleichzeitig brach der 
Dauphin ſeine Schachparthie ab, mochte ſie ſtehen, wie ſie 
wollte. Man wechſelte zwei oder drei Worte, dann richtete 
der König, auf die nach ſeinen Gemächern führende Thür 
zuſchreitend, an jede der anweſenden Damen einige huldvolle 
Worte und verſchwand, nachdem er ſich mit einem Neigen 
des Kopfes von der Geſellſchaft verabſchiedet, der Dauphin 
und die Dauphine folgten unverzüglich ſeinem Beiſpiel, und 
die Eingeladenen zerſtreuten ſich. Sie fühlten ſich gewiß 
ſehr geſchmeichelt, ſetzt die Gräfin d'Agoult hinzu, aber 
ſie waren den hohen Perſönlichkeiten, in deren Familienkreiſe 
ſie den Abend zugebracht, geiſtig nicht um ein Haarbreit 
näher getreten. 

Ob Maria Thereſia je den Wunſch nach menſchlichem 
Verſtändniß empfunden? Nichts deutet ihn an. Vielleicht 
blieb es ihrem Neffen, dem Grafen Chambord (Heinrich V.), 
dem Erben und letzten Träger ihrer Ideen, vorbehalten, 
den reichen Schatz von Liebe zu heben, den das Unglück in 
ihrem Herzen verſchüttet hatte. Nachdem die Julirevolution 
fie 1830 zum dritten Male in's Exil getrieben, lebte fie 
mit dieſem Neffen, in dem ſie den einzigen rechtmäßigen 
König von Frankreich erblickte, längere Zeit auf ihrer Herr⸗ 
ſchaft Frohsdorf bei Wiener⸗Neuſtadt, wo ſie auch am 
19. Oktober 1851 ſtarb. 
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Der Hofhalt der zweiten Schwiegertochter Karls X., 
der Herzogin von Berry, war ebenſo verſchieden von dem 
der Dauphine, wie das Weſen und die Perſönlichkeit der 
beiden Frauen. 

Louiſe Karoline, Prinzeſſin beider Sicilien, hatte ſich 
1816 mit dem Herzog von Berry vermählt, und das hei⸗ 
tere, mittheilſame Leben, das die Eheleute in dem hübſchen 
Palais de l'Elyſée mit einander führten, der Mangel an 
aller Etikette, ſowie die große Einfachheit und Ordnung, 
die in ihrem Haushalt herrſchten, hatte ſie bald im beſten 
Sinne populär gemacht. 

Die Prinzeſſin war bei ihrer Verheirathung erſt ſieben⸗ 
zehn Jahre alt und gab in ihrer italieniſchen Zutraulich⸗ 
keit ahnungslos zu überaus komiſchen Scenen Veranlaſſung, 
wobei ſie ſehr häufig gegen die ſtrenge Hofetikette verſtieß. 
Man erzählte ſich in den Hofkreiſen wie im Volke tauſend 
Züge von der Unbefangenheit der jungen Herzogin, tauſend 
Schelmereien von ihrem Manne und tauſend Scherze des 
damaligen Königs Ludwig XVIII., durch die er ſie, die bei 
alledem ſchüchtern war, zum großen Amüſement des Hofes 
in Verlegenheit ſetzte. Die Umgebung der Dauphine ſkan⸗ 
daliſirte ſich freilich über ihre loſe ſitzenden Taillen, ihre 
durchſichtigen Strümpfe und ihre allzu kurzen Kleider, die 
ſie in ihrer Achtloſigkeit und queckſilbernen Lebhaftigkeit bei 
den Prozeſſionen mit der ſchief gehaltenen Wachskerze von 
oben bis unten zu beträufeln pflegte. Monſieur Abraham 
hatte ſich vergeblich bemüht, ihr die bei Hofe vorgeſchriebene 
Haltung beizubringen; es war ihr ebenſo unmöglich, ſich 
eine Weile gerade zu halten und ihrem Geſicht einen ernſten, 
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würdigen Ausdruck zu geben, wie ihre auffallend kleinen, 
ſchön geformten Füße auswärts zu ſetzen. Ihr zerſtreutes 
Weſen während der Meſſe rief im Kreiſe der Dauphine 
Entrüſtung hervor, aber da ihr Mann an alledem keinen 
Anſtoß nahm, da man Beide in ihrer Art glücklich mit 
einander ſah, wohlwollend und wohlthätig gegen Alle, und 
da ſie in dem ſchattigen Garten des Elyſée reizende Früh⸗ 
lingsfeſte gaben, bei denen Alles Luſt und Frohſinn athmete, 
ſo hörte man endlich auch bei Hofe auf, das Benehmen der 
Herzogin zu bekritteln, aber man betrachtete ſie doch nicht 
als eine ernſt zu nehmende Perſönlichkeit, und Niemand 
hätte damals die ſpätere Heldin der Vendee in ihr geſucht. 
Es bedurfte der Nacht, in welcher der Dolch eines Mörders 
ihr Ballkleid mit dem Herzblut ihres Gemahls beſprengte, 
um zu zeigen, was ſie eigentlich war, groß und einfach in 
ihrer Liebe, wie in ihrem Schmerz, eine edle Seele und 
eines Aufſchwunges fähig, den ihr bis dahin Niemand zu⸗ 
getraut hatte. 

Außerdem gab die Geburt des Herzogs von Bordeaux 
(Heinrich V.), welche einige Monate nach dem Tode des 
Herzogs erfolgte, ihr, als Mutter des künftigen Thronerben, 
eine ganz andere Stellung. Sie wohnte fortan in den 
Tuilerien, nahm bei der Thronbeſteigung Karls X. den 
Titel „Madame“ an und ſtand bei dem Könige ſo hoch in 
Gunſt, daß es ihr möglich wurde, ſich viele Menſchen zu 
verpflichten. Nach wie vor fuhr ſie fort, ſich mit den 
Künſten zu beſchäftigen und die Künſtler zu protegiren; ſie 
patroniſirte das Theater du Gymnaſe, das ihren Namen 
(Theatre de Madame) trug, und eine Revue der ele— 
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ganten Welt erſchien unter ihren Auſpizien. Häufige 
Ausflüge in die Provinzen erwarben ihr dort viele Freunde; 
beſonders galt das von Dieppe, wohin ſie jedes Jahr zur 
Saiſon zurückkehrte, um Seebäder zu nehmen. Den Augen 
der Dauphine entrückt, wagte ſie hier, ganz ſie ſelbſt zu ſein, 
d. h. heiter, ein wenig frivol, aber gut und liebenswürdig. 

Gräfin d'Agoult, damals noch Fräulein v. Flavigny, 
hatte in Dieppe häufig Gelegenheit, Louiſe Karoline zu 
ſehen und zu ſprechen. „Die Herzogin war nicht hübſch,“ 
ſchreibt ſie, „der Blick war unſicher, die Lippen waren 
zu dick und beinahe immer offen; ſie hielt ſich ſchlecht und 
man konnte fie beim beſten Willen keine vornehme Erſchei⸗ 
nung nennen. Dennoch beſaß ſie ihre großen Reize: einen 
wundervollen blühenden Teint, blondes, ſeidenweiches Haar 
und die ſchönſten Arme der Welt. Vor Allem trug aber 
ihr kindlich unbefangenes Geſicht den Stempel der Güte 
und Sanftmuth, der Heiterkeit und Geiſtreichheit. Man 
fühlte trotz ihrer Schüchternheit, die ſie häufig ohne alle 
Urſache erröthen und ſtottern ließ, daß ſie zu gefallen 
wünſchte, und man hatte den Wunſch, ihr zu gefallen. In 
Dieppe, wohin fie natürlich eine große Badegeſellſchaft zog, 
verbreitete ſie reges Leben. Sie arrangirte Vergnügungs⸗ 
parthien zu Waſſer, veranſtaltete Feſte in den Ruinen des 
Chateau d' Arques, trug in Elfenbein geſchnitzten Schmuck, 
wodurch ſie dieſem Induſtriezweig in Dieppe einen großen 
Aufſchwung gab — genug, ſie machte ſich überall beliebt 
und hielt einen kleinen, vertraulichen und luſtigen Kreis 
um ſich verſammelt, der nichts weniger als einem Hofſtaate 
glich.“ 
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Nur am erſten Tage hatte ſie der Etikette ein Opfer 
zu bringen. Dieſelbe ſchrieb vor, daß in dem Moment, da 
die Herzogin zum erſten Male in's Meer ging, ein Kanonen⸗ 
ſchuß abgefeuert wurde, und der Badearzt ſie in's Waſſer 
begleitete. Der Mann trug bei dieſer Gelegenheit ſeinen 
beſten Geſellſchaftsanzug und bot der Prinzeſſin die weiß⸗ 
behandſchuhte Hand, wie zum Balle. Man konnte ſich nichts 
Lächerlicheres vorſtellen. Nach dieſer Ceremonie, die Gott 
weiß wer erfunden hatte, befand ſich Loniſe Karoline in= 
deſſen im vollen Beſitz ihrer Freiheit und badete wie jede 
andere Sterbliche, indem ſie mit ihren Nachbarinnen ſprach 
und ſich mit ihnen amüſirte. Dies Amüſement beſtand 
vornehmlich in Beſpritzungen und Begießungen, welche die 
kleinen Hände der Herzogin nach rechts und links austheilten 
und womit ſie Jede bedachte, die in ihre Nähe kam. Da 
ſie verlangte, daß man ihr den Scherz in gleicher Münze 
heimzahle, ſo verurſachte dies Plätſchern und Lachen einen 
Lärm, daß man hätte denken können, es ſei eine Schaar 
in den Ferien befindlicher Penſionärinnen im Waſſer, die 
ſich unter einander beluſtigten. 

Die Gräfin d'Agoult hatte in Folge einer Eigenthüm⸗ 
lichkeit des Badegebrauches in Dieppe öfter als Andere Ge⸗ 
legenheit, mit der Herzogin zuſammenzutreffen. Man wurde 
damals (und vielleicht herrſcht die Sitte noch jetzt) nicht 
in's Meer gefahren, wie es z. B. in Oftende geſchieht, ſon⸗ 
dern durch dazu angeſtellte Männer, „Baigneurs“, hinein- 
getragen. Die Damen, die mit einer Wachstuchmütze, Pan⸗ 
talons und Blouſe von ſchwarzer Wolle und dicken Baſt⸗ 
ſchuhen bekleidet waren — ein Koſtüm, in dem beiläufig 
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geſagt die ſchönſte Frau der Welt, beſonders wenn ſie naß 
dem Meere entſtieg, wie ein Monſtrum ausſah — wurden 
von ihren Baigneurs auf den Arm genommen und bis zu 
einem gewiſſen Punkt getragen, der, je nach dem Stande 
der Fluth, wechſelte. Dort angekommen, wurden fie kopf⸗ 
über in's Waſſer getaucht und dann auf dem feinen glat- 
ten Sande auf die Füße geſtellt. „Der Baigneur der Her- 
zogin war auch der meinige,“ erzählt die Gräfin d'Agoult, 
„und da ich jung, blond und weiß war, wie Louiſe Karo— 
line, mich im Waſſer keck und furchtlos bewegte wie ſie, 
damals noch unverheirathet und bei Hofe nicht vorgeſtellt 
war, fo fand fie in mir eine Gefährtin, mit der fie ſich 
völlig behaglich fühlte und ſich amüſirte wie ein Kind.“ 

Die Herzogin v. Berry verkehrte, nach dem Tode ihres 
Mannes wie vorher, viel mit der Familie Orleans, obgleich 
der König und die Dauphine den Umgang zwiſchen der 
Mutter des Thronerben und dem Sohne von Philipp 
Egalité nicht mit günſtigen Augen anſahen. Der Herzog 
von Orleans (nachmals Louis Philipp) war und blieb den 
Legitimiſten eine verdächtige Perſönlichkeit, und man ſprach 
in den Hofzirkeln mit Verachtung und Mißtrauen von den 
Elementen, die er um ſich verſammelte. In ſeinen Salons 
erſchienen damals bereits jene Spitzen der Bourgeoiſie, welche 
ſich in der Preſſe, im Gerichtsſaal, auf der Tribüne und 
in der Literatur bemerklich machten und theilweiſe von der 
nahen Revolution zur Macht und zum höchſten Anſehen 
emporgehoben werden ſollten. 

Louiſe Karoline befand ſich in dieſem aus jüngern und 
geiſtvollen Elementen zuſammengeſetzten Kreiſe ungleich 
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behaglicher als in den Tuilerien, und ahnte damals nicht, 
wie bald die Familie Orleans die ältere Linie der Bour⸗ 
bonen vom Throne verdrängen ſollte, wie bald ſie ſelbſt 
die Fahne des Aufruhrs in der Bretagne und Vendée aufs 
pflanzen würde, um die Rechte ihres Sohnes gegen den⸗ 
ſelben Louis Philipp zu vertheidigen, mit dem ſie damals 
Pläne für die Verbindung ihrer Tochter mit ſeinem älteſten 
Sohne machte. 

Nachdem die Julirevolution, die Louis Philipp auf den 
Thron hob, die Herzogin von Berry mit ihren Kindern 
in's Exil getrieben, landete bekanntlich die muthige Frau, 
nur von wenigen Getreuen begleitet, am 30. April 1832 
an der Küſte Frankreichs, durchreiste, mit einem falſchen 
Paſſe verſehen, einen Theil des Landes, und bald ſtand die 
Vendée in hellen Flammen. Der Aufſtand wurde nicht 
ohne Mühe und nur nach vielem Blutvergießen unterdrückt, 
und die Herzogin irrte flüchtig in allerlei Verkleidungen 
durch das Land, bis es gelang, ſie durch den Verrath eines 
Juden, Namens Deutz, dem ſie leider ihr Vertrauen ge⸗ 
ſchenkt, am 7. November 1832 in Nantes gefangen zu 
nehmen. Sie hatte ſich im Haufe des Fräuleins Dugnigny 
in einem Verſteck verborgen, das hinter einem Kamin an⸗ 
gebracht war. Die Soldaten, welche das verdächtige Haus 
beſetzt hielten, machten in einer kalten Nacht Feuer in 
dieſem Kamin. Die hintere Eiſenplatte, die das Verſteck 
ſchloß, wurde heiß und endlich glühend, ſo daß die Kleider 
der Herzogin und der mit ihr verſteckten Dame mehrere 
Male Feuer fingen — und endlich mußten die Gefangenen, 
denen nur die Wahl blieb, zu erſticken oder ſich zu ergeben, 
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ſich zu letzterem entſchließen. Die Herzogin wurde auf 
dem Schloſſe la Blaye bei Bordeaux gefangen geſetzt, nach 
kurzer Zeit indeſſen, als ſich ergab, daß ſie mit dem Sohne 
des Vicekönigs von Sieilien, dem Marcheſe Lucheſi-Pally, 
heimlich vermählt war, als nunmehr für die Ruhe des 
Landes völlig ungefährlich, entlaſſen. 

Seitdem, bis zu ihrem Tode, der am 16. April 1870 
zu Brunnſee in Steiermark erfolgte, lebte die Herzogin mit 
ihrem zweiten Gemahl, “) der zum Herzog della Grazia er— 
hoben wurde, abwechſelnd in Oeſterreich und Italien, be— 
ſonders in Venedig, wo ſie den prachtvollen Palazzo Ven⸗ 
tramin bewohnte. 


*) Geſtorben 1864. 


Der Mann für Alles. 


Zur Charakteriſtik des Londoner Verkehrslebens. 
Von 
H. Thüringer. 
(Nachdruck verboten.) 

Immer weiter und weiter greift die mit Häuſern be⸗ 
deckte und von nahezu fünf Millionen Menſchen bevölkerte 
Provinz, welche wir London nennen, der rundum Alles 
abſorbirende Leviathan der Städte, in das angrenzende 
Land hinaus, zumal gen Weſten, wo ſich, wie in vielen an⸗ 
deren Welt⸗ und Großſtädten auch, die beſſer ſituirten und 
vornehmeren Schichten der Geſellſchaft, thunlichſt entfernt 
vom Lärm und Qualm, vom Gewirr und Getümmel des 
Werkeltagsverkehres, anzuſiedeln und einzuhauſen pflegen. 
Eine ganze neue Welt iſt im Laufe der letzten Jahrzehnte 
ſomit im einſtigen „fernen Weſten“ Londons entſtanden und 
breitet ſich noch fort und fort in Straßen und Squares, 
Terraſſen und Crescents (Halbmonden), und wie ſonſt noch 
die ortsüblichen Bezeichnungen für die gleich Pilzen aus 
der Erde wachſenden Häuſergruppen und Häuſerzeilen lauten 
mögen, rechts und links über die Nachbarſchaft aus. 

Kaum aber iſt ein ſolches neues Stadtviertel einiger⸗ 
maßen bewohnbar geworden, ſo ſehen wir, noch ehe das 
Gros ſeiner Bevölkerung anrückt, ein höchſt merkwürdiges 
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und bedeutſames Individuum darin ſein Zelt aufſchlagen, 
einen Mann, welcher, bei der meilenweiten Entfernung 
dieſer friſchgebackenen Weſtendſtraßen und Weſtendplätze von 
den Centren des Handels und Wandels, von allen Orten 
und Anſtalten, wo der Menſch ſich die Bedürfniſſe und 
Ueberflüſſigkeiten des Lebens befriedigen und verſchaffen 
kann, für die geſammte Bewohnerſchaft umher zum wahren 
Troſt und Rettungsanker wird und durch ſeine Unentbehr— 
lichkeit ſehr bald ſein Schäfchen in's Trockene zu bringen 
weiß. Es iſt der General-Provider — der allgemeine 
Verſorger und Lieferant — oder, wie wir ihn am treffend- 
ſten betiteln, der „Mann für Alles“ — im buchſtäb⸗ 
lichen Sinne für Alles, was feine Nachbarſchaft zur ſtan— 
desgemäßen, behaglichen und vergnüglichen Geſtaltung ihres 
Daſeins nicht nur, ſondern auch für alle nur möglichen 
unerwarteten Vorkommniſſe oder zur Erfüllung des launen⸗ 
hafteſten Wunſches und phantaſtiſchſten Gelüſtes nur bes 
darf. Als den König und Matador dieſer weſtendlichen 
Generallieferanten aber, als eine vielleicht nirgends auf der 
Erde in dieſer Art und Ausdehnung zum zweiten Male 
anzutreffende Erſcheinung, ſagen wir immerhin, als ein 
modernes Weltwunder haben wir unſern Leſern einen 
Mr. Whiteley in Weſtbourne Grove, einem jener Vor— 
poſten der unaufhaltſam nach Weſten fortſchreitenden eng— 
liſchen Metropole, vorzuſtellen, einen Geſchäftsmann, dem 


jetzt Dutzende von Häuſern des genannten Bezirks und der 


Umgegend eigenthümlich zugehören, nachdem er vor etwa 
fünfzehn Jahren als Blumenhändler beſcheiden begonnen 
und als ſolcher ſich namentlich die umwohnende Damenwelt 
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zur Kundſchaft gewonnen hatte. Statten wir Herrn 
Whiteley in ſeinem Monſtre-Etabliſſement einen Beſuch ab, 
um zu ſehen, ob er in der That der „Mann für Alles“, 
der Befriediger aller unſerer Bedürfniſſe und Liebhabereien 
iſt, als welchen ihn die engliſche Preffe rühmt. Wir treten 
ein in die weikläufigen Räumlichkeiten, und ſchon nach den 
erſten Schritten gewahren wir mit Erſtaunen und Bewun⸗ 
derung, daß das Gerücht nicht zu viel behauptet hat; wir 
befinden uns in der That bei einem Manne, der für Alles 
Rath weiß, denn da gibt es Nichts, abſolut Nichts weder 
von leiblichen noch geiſtigen Erforderniſſen, was uns durch 
ſeine Vermittelung nicht zu Theil werden könnte; ſeine Sorge 
für uns aber beginnt ſchon mit unſerer Wiege und findet erſt 
ihr Ende an unſerem Grabe und ſelbſt über dieſes hinaus. 

Schon den Säugling alſo nimmt unſer weſtendlicher 
Schutzgeiſt und Verſorger liebevoll in ſeine weitreichenden 
Arme. Er liefert ihm zierlich gefältelte Cambric⸗Tragkleider 
und vergißt auch die innerſten und geheimſten Artikel nicht, 
die zur Toilette des jungen Erdenbürgers gehören; ebenſo 
verſieht er dieſen auch in den ferneren Stadien feines auf: 
blühenden Lebens mit Allem und Jedem, was das Kind, 
Mädchen oder Knabe, wie zum Schmucke, ſo zu des Leibes 
Nahrung und Nothdurft braucht. Von ihm kommt das 
Kraftmehl, welches das winzige Weſen nährt und ſtärkt, 
von ihm die das Zahnfleiſch feſtende Veilchenwurzel, von 
ihm das Halsband, welches in der bedenklichen Kriſis des 
Zahndurchbruches ſeine Beihilfe leiſten muß, von ihm, dem 
unvergleichlichen und unerſchöpflichen Generallieferanten, 
der zierliche Wiegenkorb ſammt all den weichen Pfühlen 
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und warmen Decken, den blauen Vorhängen und ſchmucken 
Garnituren, auf und unter denen die müden kleinen Glie⸗ 
der zur Ruhe gebettet werden. Und naht dann die wich⸗ 
tige Periode, wann das Traggewand dem kurzen Kleide des 
nun auf ſeinen eigenen Füßen ſtehenden und gehenden 
Menſchen zu weichen hat, wiederum wird da unſer außer- 
ordentlicher „Hans in allen Gaſſen“ herbeicitirt, um für 
die nothwendige Koſtüm⸗Metamorphoſe ſeine alldienſtfertige 
und alldienſtfähige Hand darzuleihen. Der größten Popu⸗ 
larität bei ſeiner jugendlichen Kundſchaft aber erfreut ſich 
der Wundermann, wann die ſchöne Zeit des Chriſtfeſtes im 
Anzug iſt. Welchen Zauber üben dann Whiteley's uner⸗ 
gründliche Magazine aus, wann dieſer märchenhafte Rieſen⸗ 
bazar ſich weniger den langweiligen, großen, plumpen Nütz⸗ 
lichkeiten des Daſeins widmet, mit denen er ſonſt wohl 
von oben bis unten erfüllt iſt, als den allerentzückendſten 
Herrlichkeiten und Koſtbarkeiten, wie da ſind: auf dem Tiſch 
umherlaufende kleine Mäuſe, drollige Männer, die kopf⸗ 
über die Treppe hinab balanciren, Fröſche, welche in der 
Stube umherhüpfen; mächtige Düten voll von Roſinen und 
Zuckerplätzchen! Und was für eine endloſe Menge von 
Blechtrompeten, von bellenden Hunden und blökenden Scha⸗ 
fen lockt daneben! Welche wunderprächtigen Schaukelpferde, 
ganz als wären ſie lebendig, wie die Wärterin des vom 
Ueberſchwange ſolcher Schätze berauſchten kleinen Burſchen 
verſichert! Gewiß kann man ſich leicht vorſtellen, welches 
Kinderelyſium, was für eine Spielzeuggolconda und Luſt⸗ 
barkeitenpotoſi unſer „Mann für Alles“ ſeinen kleinen Be⸗ 
ſuchern zur Weihnachtszeit erſchließt! 
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Aus Kindern werden jedoch Leute, wie es im Sprich- 
worte heißt, Mr. Whiteley verliert ſie indeß auch jetzt nicht 
aus den Augen, nach wie vor die unermüdlich waltende 
Vorſehung für Groß und Klein in ſeinem Viertel. Er iſt 
es, welcher den nach Eton oder Harrow, nach Rugby oder 
Weſtminſter, nach dem Charterhouſe oder dem Chriſtus⸗ 
hoſpital (ſämmtlich berühmte Gymnaſien und Erziehungs⸗ 
anſtalten Englands) auf die Schule geſandten Knaben mit 
der erſten Taſchenuhr nebſt Kette beglückt, ihm die ſtyl⸗ 
mäßigen Schuljacken und die Ruder- und Cricketanzüge 
liefert, und ſind einmal Gymnaſium und Studien in Ox⸗ 
ford und Cambridge abſolvirt und bezieht der junge Mann 
ſein erſtes amtliches Einkommen oder verfügt er, mündig 
geworden, über ſein eigenes Vermögen — zweifelsohne lenkt 
er alsdann ſeine Schritte zunächſt wieder zu dem Unent⸗ 
behrlichen in Weſtbourne Grove, oder, um uns richtiger 
auszudrücken, wird er von Mutter und Schweſtern dahin 
dirigirt, die ſelten einen Tag verſtreichen laſſen, ohne auf eine 
Stunde bei Mr. Whiteley einzuſprechen, und nicht aufhören 
können, deſſen Lob zu ſingen. Da in der Familie faſt immer 
entweder irgend eine Hochzeit in Ausſicht ſteht oder irgend 
welcher Geburtstag von Onkeln und Tanten, von Baſen 
und Vettern berückſichtigt werden muß, ſo ſind faſt beſtän⸗ 
dig dieſe oder jene Geſchenke zu kaufen von nützlicher und 
praktiſcher Natur, wie ſie bei derlei Familiengedenkfeſten 
am liebſten geſpendet zu werden pflegen. Für ſolche Zwecke 
nun haben die Schatzkammern unſeres „Mannes für Alles“ 
abermals nicht ſo leicht ihres Gleichen. Pariſer Pendulen. 
und Bronzen, ausgezeichnete Bijouterien aus den Ateliers 
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der bekannteſten Juweliere — von allen dieſen eleganten 
Zierlichkeiten beſitzt Whiteley die reichſte und geſchmackvollſte 
Auswahl auf Lager. 
Seinen ganzen Glanz und vollen Werth aber entfaltet 
der Außerordentliche erſt für diejenigen feiner Kunden, welche 
ſich rüſten, in den heiligen Stand der Ehe zu treten. Für 
ſie hält er Alles und Jedes auf das Bequemſte und Ueber⸗ 
ſichtlichſte bereit, was ſonſt aus einem Schock verſchiedener 
Verkaufsſtätten und Etabliſſements mühſam zuſammen zu 
ſuchen iſt, und nicht blos mit der Beſchaffung ſämmtlicher 
beweglicher Habe, Möbel, Kunſtgegenſtände, Porzellan, 
Küchengeſchirr, Gold⸗ und Silbergeräthe befaßt er ſich, er 
übernimmt auch den Bau des Hauſes ſelbſt, welches alle 
dieſe Fahrniſſe beherbergen ſoll, in gothiſchem, in Renaiſ⸗ 
ſance⸗, in Rococo- oder ſonſt welchem Style, den wir be- 
lieben. Er legt Teppiche in das Haus vom Erdgeſchoß bis 
in die Manſarde, hängt Gardinen und Spiegel auf, ſtellt 
für die junge Frau das Pianino zurecht und für den Gat⸗ 
ten die mannigfaltigſten Rauchapparate, ſchützt die Parquets 
der Zimmer durch Baſtmatten und Wachstuchdecken, ver⸗ 
ſorgt die Ankleidegemächer mit Toilettentiſchen, mit Käm⸗ 
men und Bürſten, mit Eau⸗de⸗Cologne⸗Flacons und aroma⸗ 
tiſchen Zahnpaſten, die Leſe- und Bibliothekſtube mit jeder 
Art von Papier und Schreibutenſilien, ſtattet mit Einem 
Worte die Wohnung mit jedem nur erdenklichen Gebrauchs⸗ 
und Luxusartikel aus vom Keller bis zum Boden hinauf, 
von den Weinfäſſern und Champagnerkörben, wohlver⸗ 
ſtanden ſammt Inhalt, bis zu den Mäuſefallen und Wäſch⸗ 
leinen, den Hundehütten und Vogelbauern u. ſ. w. u. ſ. w. 
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Und wenn das neuvermählte Paar hierauf die von der 
Mode vorgeſchriebene Hochzeitsreiſe antritt, um die Flitter⸗ 
wochen — den Honigmond, nennt ſie der Engländer — auf dem 
Kontinente zu feiern — wiederum zeigt ſich der liebens⸗ 
würdige Mr. Whiteley als den unerläßlichen Generalberather 
und Generalverſorger, indem er den Reiſenden die Mühen 
und Unbequemlichkeiten der Fahrt nach Menſchenmöglichkeit 
erleichtert. Wie die erforderlichen Gepäckbehältniſſe, die 
Koffer und Reiſetaſchen, die Hutſchachteln und Reiſeneceſ⸗ 
ſaires ꝛc., ſo beſorgt er auch die nöthigen Päſſe, die Eiſenbahn⸗ 
billets, die Plätze und Schlafcabinen auf den Dampfbooten, 
die jetzt üblichen Checks (Anweiſungen) für die zu benützen⸗ 
den Hotels. Dazu verſichert er für alle Eventualitäten das 
Leben des jungen Mannes, wie er deſſen Hab und Gut 
gegen etwaigen Brandſchaden aſſekurirt. Vor Allem jedoch 
bewirkt er die Kreditbriefe auf Paris und Berlin, Wien 
und Rom, oder wohin die Hochzeitsfahrt ſich überhaupt 
richten mag, kurz, er leiſtet Alles, was bei einem ſolchen 
Anlaß mit Geld nur möglich gemacht werden kann — 
die raſtloſe Vorſehung auch in die weiteſte Ferne, gewünſch⸗ 
ten Falles ſelbſt über das Weltmeer hinüber. 

Daß dergeſtalt der an Alles und auf Alles Denkende 
auch unſere geiſtigen und literariſchen Bedürfniſſe nicht 
außer Acht läßt, bedarf nach dem bisher Mitgetheilten 
kaum einer Erwähnung. Gegen eine Kommiſſionsgebühr 
von drei Pence pro Schilling des Verkaufspreiſes verſieht 
er uns mit Büchern und Zeitſchriften in allen Sprachen 
der Erde, mit Muſikalien und muſikaliſchen Inſtrumenten, 
nach denen unſer Herz nur gelüſten mag. Desgleichen be⸗ 
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ſtellt er unſere Tafel, wenn wir Gäſte bei uns ſehen, mit 
Suppe und Geflügel, mit Wild und Fiſchen, mit Paſteten 
und Puddings, mit Entrees und Entremets von jeglicher 
Beſchaffenheit und Quantität, mit Eis und Crömen, mit 
Kuchen und Deſſert, mit inländiſchen und exotiſchen Früch⸗ 
ten, und das Alles zu ſehr civilen Preiſen. Dazu ſchmückt 
er unſere Salons und Speiſezimmer mit Blumen und an⸗ 
deren Dekorationen und vermiethet uns ſämmtliches Silber⸗ 
geſchirr und ſämmtliche Tiſchwäſche, Kryſtall und Por⸗ 
zellan, ja ſorgt dafür, daß wir uns nicht, bei etwaigen 
plötzlichen Abſagen, zu Dreizehn zum Mahle niederſetzen 
müſſen, und die Gäſte, mit denen er uns in ſolchen Noth⸗ 
fällen an die Hand geht, find allezeit ganz untadelhafte 
Perſönlichkeiten, in eleganteſter Toilette und mit bewun⸗ 
dernswerkhem Konverſationstalente begabt, je nach den Ge⸗ 
ſprächsſtoffen, die wir begehren mögen, ſei es nun äſthetiſche 
oder politiſche, militäriſche oder einfach geſellige Unter⸗ 
haltung. 

Nicht allein aber dergleichen Leckereien und Koſtbar⸗ 
keiten für beſondere feſtliche Gelegenheiten, nein, auch das 
tägliche Brod können wir uns bei dieſem „Manne für 
Alles“ kaufen, unſer Rind- und Kalbfleiſch, unſere Ham⸗ 
mels⸗ und Schweinerippen, unſern Thee und Kaffee, und 
nicht höher als zu den eben geltenden Marktpreiſen. Ge⸗ 
rade dieſer Zweig des an das Fabelhafte ſtreifenden Eta⸗ 
bliſſements iſt einer der bedeutendſten und intereſſanteſten, 
beträgt der tägliche Umſatz von Fleiſch doch allein über 
zwei engliſche Tonnen (die Tonne = 1000 Kilogramm), 
und der Verkauf von Geflügel und Wild, von Kartoffeln, 
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Gemüſen und Gewürzen aller Art ſteht damit im Verhält⸗ 
niſſe. Einen überaus vergnüglichen Anblick gewährt dieſe 
Abtheilung des Whiteley'ſchen Geſchäfts zu Weihnachten, 
das in England bekanntlich vorwiegend den Freuden von 
Gaumen und Zunge geweiht iſt. Ganze Regimenter von 
Putern, von Gänſen und Rebhühnern ſieht man dann 
in den ungeheuren Verkaufshallen an einander gereiht, bin⸗ 
nen weniger Stunden jedoch ſind ſie vor dem ungeſtümen 
Feuer der anſtürmenden Kunden verſchwunden. 

Wie ſich leicht ermeſſen läßt, iſt unſer „Mann für 
Alles“ nach und nach einer der größten Arbeitgeber in 
ganz England geworden. Derzeit beſchäftigt er für die 
verſchiedenen Zweige ſeines Unternehmens mehr als drei— 
tauſend Perſonen, männlichen und weiblichen Geſchlechts, für 
die in jeglicher Weiſe auf das Beſte geſorgt wird. Die 
Mehrzahl derſelben wohnt innerhalb der Räumlichkeiten 
des Etabliſſements ſelbſt in mehreren anſehnlichen Häuſern, 
welche Whiteley zu dieſem Behufe theils eigens erbaut, 
theils käuflich erworben und umgeſchaffen hat, und zwar 
fe, daß das männliche Perſonal auf der einen, das weib- 
liche auf der anderen Seite der Straße ſeine Behauſung 
hat. Die Intendantur für dieſen zahlreichen Arbeiter- und 
Gehilfenſtab bildet ein Geſchäft für ſich, und jedenfalls 
dürften auf der Erde nicht viele zu ähnlichen Zwecken An⸗ 
geſtellte zu finden ſein, denen eine beſſere und gediegenere 
leibliche Verpflegung zu Theil wird als Whiteley's Perſonal. 
An 1600 dieſer Gehilfen und Gehilfinnen ſpeiſen täglich ge⸗ 
meinſchaftlich, und beim Abendthee erhöht ſich die Zahl der 
Theilnehmer und Theilnehmerinnen ſogar auf 1800. Ihr 
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wohlwollender Brodherr begnügt ſich indeß nicht damit, ſie 
mit Arbeit und leiblicher Nahrung zu verſorgen, er iſt viel⸗ 
mehr darauf bedacht geweſen, ihnen auch unſchuldige Ver⸗ 
gnügungen und Erholungen zu verſchaffen. Bereits beſtehen 
unter ihnen zwei Cricketelubs, zwei Rudergeſellſchaften, ein 
Liebhabertheater und ein Geſangverein; zugleich fehlt es 
nicht an Rauch- und Leſezimmern für die Männer, an 
Muſikſälen für die Frauen, während alle Jahre ein großer 
Ball den jüngeren Mitgliedern des Perſonales eine willkom⸗ 
mene Ergötzlichkeit bereitet. Wohn- und Schlafräumlich⸗ 
keiten in ſämmtlichen Häuſern aber laſſen zur Beförderung 
von Reinlichkeit, Lüftung und Geſundheit kaum noch etwas 
zu wünſchen übrig. a 5 
Dergeſtalt begreift es ſich, daß unſer Univerſalgenie 
das Außerordentlichſte zu leiſten, nahezu Alles und Jedes 
beſchaffen und vermitteln kann, was von ihm verlangt wird, 
hat er doch einem ſeiner Kunden unlängſt ſogar den Ele- 
phanten beſorgt, welchen dieſer im Scherze bei Whiteley 
beſtellte. Krank oder geſund, wir erhalten von ihm, was 
wir eben brauchen; er kredenzt uns Johannisberger und 
Champagner in den Stunden der Freude und Bitterwaſſer 
wenn wir wehleidig ſind; er ſtellt uns ein flottes Pferd 
in den Stall, wenn wir Luſt haben, in Hydepark uns im 
Sattel zu zeigen, und einen Rollſtuhl in's Haus, wenn 
uns das Zipperlein nicht Ruhe läßt; er ſtattet unſere 
Wohnzimmer mit ſchwellenden Polſtern aus und unſer 
Krankenlager mit kühlenden Luftkiſſen; er erfüllt mit Einem 
Worte unſer Haus und unſer Daſein mit Behagen und 
Luxus, mit Beiſtand und Hilfsleiſtung ohne Ende. Doch 
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„Der Menſch erlebt, er ſei auch wer er mag, 

Ein letztes Glück und einen letzten Tag,“ 
und ſelbſt an dieſem unausbleiblichen „letzten Tage“ ver— 
läßt der „Mann für Alles“ uns oder vielmehr unſere An⸗ 
gehörigen weder mit Rath noch mit That. Er nimmt all 
die ernſten Vorkehrungen auf ſich, die unſere letzte und 
größte Reiſe erheiſcht — in ſeinem Wagen, mit ſeinen 
ſchwarz umhüllten und ſtraußfederbebuſchten Roſſen fährt 
unſere ſterbliche Hülle zum Friedhofe, um hier in die kühle 
Erde gebettet zu werden, die er uns zur Ruheſtatt ausge⸗ 
wählt und vom Kirchſpiele erworben hat. Und nachdem er 
uns die letzte Ehre erwieſen — ſo iſt er es, der uns den 
Grabſtein errichtet von Granit oder von Marmor, wie es 
ihm unſere und der Unſeren Mittel erlauben mögen, er, 
der bis in den Tod und bis über das Grab hinaus getreue 
„Mann für Alles“, jene Wundererſcheinung, wie ſie nur 
in London möglich iſt, wo alle Verkehrs- und Geſellſchafts⸗ 
verhältniſſe in's Ungeheure und Ungeheuerliche hinaus 
wachſen. 


Der Bernſtein. 
Aulturhiſtoriſch naturwiſſenſchaftliche Skine 


von 


Dr. W. Heß. 


(Nachdruck verboten.) 

Seit Eva's Zeit regiert die mächtige Göttin Eitelkeit 
die ſchönere Hälfte des Menſchengeſchlechts. Die uneivili— 
ſirte Indianerin wie die moderne Salondame beugt ſich 
willig ihrem Scepter und iſt eifrig bemüht, die natürliche 
Schönheit durch die verſchiedenſten Schmuck- und Putz⸗ 
gegenſtände zu erhöhen. Frau und Jungfrau wollen dem 
Manne ihrer Wahl gefallen, ſie wollen ſein Auge auf ſich 
ziehen und ihre Schweſtern verdunkeln; denn wie noch heute, 
ſo galt bei den auf niedriger Kulturſtufe ſtehenden Völkern 
des Alterthums in noch höherem Grade der äußere Schein 
gar oft mehr als der innere Werth. 

Bei dem Suchen nach Schmuckgegenſtänden richtete ſich 
die Aufmerkſamkeit der alten Kulturvölker auch auf den 
Bernſtein, welchen die Phönizier, jenes Handelsvolk der 
Vorzeit, lange Zeit vor Chriſti Geburt vom Norden Ger- 
maniens mitgebracht hatten. Wann die Griechen zuerſt 
mit dem Bernſtein, dem ſie den Namen „Elektron“ gaben, 
bekannt wurden, läßt ſich nicht genau beſtimmen. Die 
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erſte Kunde gibt uns Homer's Odyſſee (ungefähr 900 Jahre 
v. Chr.), wo es z. B. im XV. Geſange, Vers 73 heißt: 
„Denn ein liſtiger Mann kam hin zum Palaſte des Vaters, 
Bringend ein Buſengeſchmeid' aus Gold und beſetzt mit Elektron. 
Aber die Mägde im Saale zugleich und die treffliche Mutter, 
Rings in den Händen es faſſend und wohl mit den Augen 

betrachtend, 
Handelten über den Preis.“ 

Thales von Milet, einer der ſogenannten ſieben Weiſen, 
erwähnt zuerſt die Eigenſchaft des Bernſteins, wenn er 
gerieben wird, leichte Körper anzuziehen, eine Eigenſchaft, 
welche es veranlaßte, daß man von dem griechiſchen Namen 
des Bernſteins ſpäter den wiſſenſchaftlichen Ausdruck Elek: 
tricität ableitete. 

Zur Zeit Alexanders des Großen (340 v. Chr.) unter⸗ 
nahm der Maſſilier Pytheas eine Reiſe nach dem Norden 
Germaniens, um die Heimath des Zinns und des Bern— 
ſteins aufzuſuchen und gibt als Hauptſtapelplatz des letzteren 
die Inſel Baſileia an, welche nach Maak an der früheren 
Mündung der Elbe, bei dem jetzigen Flecken Heide in 
Holſtein, gelegen haben muß. 

Plinius widmet dem Bernſtein zwei Kapitel des 
37. Buches ſeiner Naturgeſchichte. „Man weiß mit Ge⸗ 
wißheit,“ ſagte er, „daß ſich das Elektron auf den Inſeln 
des nördlichen Oceans erzeugt und von den Germanen 
Gleſſum genannt wird. Als Germanicus dort einen See 
krieg führte, gab man einer dieſer Inſeln, welche von den 
Barbaren Auſtravia genannt wurde, deshalb den Namen 
Gleſſaria. Es erzeugt ſich aus dem Marke, das von einer 
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Art Fichtenbaum herabfließt, ebenſo wie das Gummi von 
den Kirſchenbäumen und das Harz von den Fichten.“ 
Auſtravia ſcheint nach den neueſten ſorgfältigen Unter: 
ſuchungen die frieſiſche Inſel Ameland zu ſein. 

Während Plinius alſo nur die frieſiſche Küſte als 
Heimath des Bernſteins bezeichnet, berichtet Tacitus in 
feinem Buche über Deutſchland (100 n. Chr.) zuerſt Nach⸗ 
ſtehendes von der an Bernſtein bedeutend reicheren Küſte 
der Oſtſee, mit der man damals direkte Handelsverbin⸗ 
dungen anzuknüpfen begann: 

„Auf der rechten Küſte des ſueviſchen Meeres wohnen 
die Aeſtyer (die Eſthen), welche in Religion und Sitte den 
Sueven, in der Sprache den Bewohnern Britanniens 
gleichen. — Auch das Meer durchforſchen ſie und gewinnen 
allein von allen Völkern der Erde, ſowohl an ſeichten 
Stellen aus dem Meere als auf dem Strande, den Bern- 
ſtein, den fie ſelbſt ‚Gleſſum“ nennen; fie wiſſen aber nicht 
und fragen bei ihrer geringen Bildung auch nicht danach, 
welches ſeine Natur und ſein Urſprung iſt; ja lange lag 
er unter dem Auswurfe des Meeres unbenutzt, bis unſere 
Ueppigkeit ihm Namen und Ruf gegeben hat. Sie ſelbſt 
machen keinen Gebrauch vom Bernſtein; roh wie er ges 
ſammelt wird und ungeformt, geht er weiter; ſtaunend 
nehmen ſie die Bezahlung. Der Bernſtein kann jedoch, 
wie man leicht erkennt, nichts anderes als ein Baumſaft 
ſein, weil gewiſſe Landthiere und ſogar auch geflügelte In⸗ 
ſekten ſehr häufig in ihm deutlich zu ſehen ſind, welche 
von dem flüffigen Safte eingehüllt, daun aber in die 
erſtarrende Maſſe eingeſchloſſen wurden.“ 
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Nach H. Voß' genauen Unterſuchungen ſcheint der Bern- 
ſtein auf fünf verſchiedenen Wegen nach Italien und 
Griechenland gekommen zu ſein. Zunächſt von der frieſiſchen 
und nordweſtlichen Küſte Germaniens auf dem Seewege 
die Küſte von Frankreich und Spanien entlang und durch 
die Meerenge von Gibraltar; dann auf dem Landwege 
durch Frankreich nach Marſeille oder über die Alpen; von 
den Küſtenländern der Oſtſee nur zu Lande entweder nach 
dem Adriatiſchen oder nach dem Schwarzen Meere. Die 
häufigen Funde römiſcher Münzen längs dieſer Handels- 
ſtraße beweiſen nicht nur die Richtigkeit dieſer Annahme, 
ſondern auch die Lebhaftigkeit des Bernſteinhandels. 

Aus der Zeit der Völkerwanderung fehlen die Nach⸗ 
richten über den Bernſteinhandel gänzlich. Als das Chriſten⸗ 
thum in Oſtpreußen Wurzel faßte, wurde der Bernſtein 
von den Ordensrittern als Regal erklärt, und um die be⸗ 
trächtliche Einnahme, welche aus dieſem Handel floß, unge⸗ 
ſchmälert zu erhalten, wurde das unbefugte Einſammeln 
des Bernſteins mit den härteſten Strafen, ja im Wieder⸗ 
holungsfalle mit dem Tode bedroht, auch das Verarbeiten 
im Lande gänzlich verboten. 

Erſt nachdem Danzig 1466 einen Theil der Bernſtein⸗ 
küſte gewonnen hatte und die Verarbeitung des Bern⸗ 
ſteins freigab, folgte Herzog Albrecht von Brandenburg dieſem 
Beiſpiele, hielt aber das Monopol des Einſammelns aufrecht. 
Friedrich Wilhelm, der große Kurfürſt von Brandenburg 
(1640-1688), ließ in den erſten Jahren feiner Regierung 
eine neue Strandordnung ausarbeiten, die jedoch die grau⸗ 
ſamen Beſtimmungen der früheren Zeit nicht milderte. 
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Danach mußten alle Küſtenbewohner wiederholt den 
Strandeid leiſten, d. h. ſchwören, keinen Bernſtein zu ent⸗ 
wenden. Der Strand war gänzlich verſchloſſen, das Spa⸗ 
zierengehen an demſelben wurde mit 18 Gulden Geld⸗ 
buße oder entſprechendem Gefängniß beſtraft; die Fiſcher 
wurden in der Ausübung ihres Gewerbes gehindert, indem 
ſie ſich nicht von ihren Booten entfernen und zur Nachtzeit 
den Strand nicht betreten durften, und mußten außerdem 
gegen geringe Vergütung Bernſtein für die Regierung 
fiſchen. Die Strafen für das unbefugte Sammeln des 
Bernſteins waren wie folgt feſtgeſetzt: für die Entwendung 
von 1—2 Pfund Bernſtein 90—180 Gulden Geldbuße 
oder entſprechende Gefängnißſtrafe; für 3 Pfund 270 Gulden, 
Auspeitſchung und zehnjährige Verweiſung aus der Küſten⸗ 
gegend, für 4 Pfund ebenfalls 270 Gulden, Auspeitſchung, 
Pranger und lebenslängliche Landesverweiſung; bei fünf 
und mehr Pfund der doppelte Werth als Geldbuße und der 
Tod durch den Strang, unter Umſtänden auch durch das Rad. 

Aber dieſe ſcharfen Geſetze ſowie die Galgen, welche 
zahlreich an der Küſte aufgerichtet und an denen oft 
genug die Uebertreter dieſer Geſetze aufgeknüpft wurden, 
riefen eine gewaltige Erbitterung bei den Strandbewohnern 
hervor, die ſich in der Einrichtung eines vollſtändig aus⸗ 
gebildeten Schmuggelhandels und in häufigen Grauſamkeiten 
gegen die Strandwächter kund gab. Was das wilde Meer, 
ſagten ſie, uns aus ſeinem Schoße zuwirft, das iſt Eigen⸗ 
thum derjenigen, welche am Strande wohnen. Dieſe Anſicht 
war auf keine Weiſe zu widerlegen, und darum betrachteten 
ſie den Bernſteindiebſtahl nicht als Unrecht. 
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Friedrich der Große milderte 1762 die Strandordnung, 
indem er die Todes- und Verbannungsſtrafe für Bernſtein⸗ 
diebſtahl aufhob, hielt ſie jedoch im Weſentlichen aufrecht 
und verſchärfte den Strandeid noch durch folgenden höͤchſt 
bedenklichen Zuſatz: „Da ich auch ſehen oder ſpüren würde, 
daß mein eigener Vater oder Mutter, Sohn, Tochter, Ge⸗ 
ſchwiſter einige Untreue mit dem Bernſtein verüben ſollten, 
ich ſolches nicht zulaſſen, ſondern förderſamſt getreulich 
anzeigen werde.“ 

Eine bedeutende Verbeſſerung erfuhren dieſe Verhält⸗ 
niſſe, als im Jahre 1808 das Recht, Bernſtein zu ſuchen, 
an einzelne Privatperſonen verpachtet wurde. Erſt aber 
als im Jahre 1837 Friedrich Wilhelm III. dieſes Recht 
an die Strandgemeinden von Danzig bis Memel für 
10,000 Thaler verpachtete, hörte die peinliche Ueberwachung 
auf. Der Beſuch des Strandes wurde frei gegeben, und 
die Folge davon waren die ſittliche Hebung der Bevölkerung 
und die ſteigende Frequenz der Seebäder, welche gar bald 
auf den Wohlſtand günſtig einwirkte. i 

Doch was iſt der Bernſtein? Die poetiſche Mythe der 
alten Griechen von der Entſtehung des Bernſteins läßt faſt 
auf ein richtiges Erkennen dieſes Stoffes ſchließen. Da⸗ 
nach entſtand er nämlich aus den Thränen der in Pappeln 
verwandelten Schweſtern des Phastons, des verwegenen 
Roſſelenkers. Ariſtoteles hielt ihn für verſteinertes Pappel⸗ 
harz und Plinius für das hartgewordene Harz eines Fichten⸗ 
baumes. Dieſe der Wahrheit ſo nahe kommende Erklärung 
wurde jedoch ſpäter wieder verworfen, und im Mittelalter 
glaubte man allgemein, daß der Bernſtein ein Mineral ſei. 
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„Wie kann der Bernſtein von Bäumen herrühren,“ ſagt 
Agricola 1546, „wenn er vom Meere ausgeworfen wird; 
im Meere wachſen doch keine Bäume.“ Erſt in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts kam Linné auf die alte Anficht 
zurück, und Schweigger wies 1819 in ſeiner ſchönen Ab⸗ 
handlung über den Bernſtein durch genaue Unterſuchung 
des Holzes, mit dem der Bernſtein zugleich gefunden wird, 
nach, daß er die Harzabſonderung einer Fichte ſei, welcher 
Göppert den Namen Pinus suceinifera gegeben hat. 

Der Bernſtein quoll größtentheils dünnflüſſig aus der 
Rinde dieſes Baumes hervor und umfloß die Gegenſtände, 
welche auf ſeinem Wege lagen und auf die er herabfloß. 
So kommt es, daß uns eine Meuge Pflanzen- und Thierreſte 
in ihm erhalten blieben, ſo daß wir über Fauna und Flora 
der ehemaligen Bernſteinwälder einigermaßen orientirt ſind. 
Wir kennen aus dieſen Reſten gegen 170 verſchiedene 
Pflanzen, worunter von Bäumen namentlich Fichten und 
Tannen, Cypreſſen und Eichen, dann von niederen Pflanzen 
vorzugsweiſe Mooſe und Pilze vertreten ſind. Von Thieren 
ſind uns namentlich Inſekten im Bernſtein erhalten, unter 
denen ſich allein 600 Fliegen-Arten befinden, dann 
folgen die Spinnen mit über 200 Arten. Im Ganzen 
kennen wir über 270 verſchiedene Gattungen mit ungefähr 
1050 Arten von niederen Thieren, während Spuren der 
höheren Thieren ſehr ſpärlich ſind, indem nur eine Vogel⸗ 
feder und ein Büſchel Haare einer Fledermaus bis jetzt 
gefunden worden ſind. Alle dieſe Pflanzen und Thiere ſind 
ſpezifiſch von den jetzt lebenden verſchieden. 

Während wir kleine Stücke der Bernſteinfichte, ſowie 
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kleine Zweige und Rindenſtücke aufgefunden haben, iſt es 
bis jetzt nicht gelungen, einen ganzen Stamm oder wenig⸗ 
ſtens ein größeres Stück eines ſolchen aufzufinden. Daß 
der Bernſtein nicht in den untergegangenen Bernſtein⸗ 
wäldern gefunden wird, iſt leicht erklärlich. Als die ge⸗ 
waltigen Waſſermaſſen in die Bernſteinwälder einbrachen 
und ſie mit Lagen von Thon und Sand bedeckten, ent⸗ 
führten ſie zugleich den leichteren Bernſtein und ſetzten ihn 
in andere Schichten ab. Wo die Bernſteinwälder geblieben 
ſind, wiſſen wir nicht, wahrſcheinlich liegen ſie noch in der 
Nord- und Oſtſee verborgen. 

Es gibt wohl kein Land Europa's, in welchem nicht 
einzelne Bernſteinſtücke gefunden werden. So kommt er 
von der Nord- und Weſtküſte Frankreichs und Spaniens, 
in dem Mittelländiſchen Meere an der Küſte von Genua, 
Ancona, ſowie beſonders ſchön an der ſicilianiſchen Küſte 
vor. Hauptſächlich findet er ſich jedoch in den nördlichen 
Gegenden. Middendorf fand ihn auf ſeiner ſibiriſchen Reiſe 
im hohen Norden an den Küſten des Eismeeres, der 
Behringsſtraße und Kamtſchatka's. Der meiſte Bernftein, 
welcher in den Handel kommt, ſtammt von der däniſchen 
und ſchleswig⸗holſteiniſchen Weſtküſte und der preußiſchen 
Nordküſte. Im Samlande findet ſich dieſes Harz in der 
tertiären Glaukonitformation, und hier ſcheint es urſprüng⸗ 
lich abgelagert zu ſein. Die Brandung zerwühlte die dem 
Meere zugekehrte Fläche dieſer Schichten und entriß ihnen 
den Bernſtein, der faſt ebenſo leicht wie das Waſſer von 
den Wellen gehoben und bei günſtigem Winde auf den 
Strand geſchwemmt wurde, wo er namentlich zwiſchen 
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Tangen und einer torfähnlichen, an Gewicht ziemlich 
gleichen, ſchwarzen Maſſe gefunden wird. Die Menge des 
angeſpülten Bernſteins iſt oft ſehr bedeutend. So wurden 
bei Palmnicken, nordweſtlich von Königsberg, in einer ſtür⸗ 
miſchen Herbſtnacht des Jahres 1862 an 4000 Pfund Bern⸗ 
ſtein gewonnen. 

Jedoch die Strandbewohner begnügen ſich nicht mit dem, 
was ihnen das Meer freiwillig gibt, ſie ſuchen ihm auch 
ſeinen Raub zu entreißen. Nach einem ſtarken Sturme, 
ſobald ſich die erregten Wellen einigermaßen gelegt haben, 
gehen ſie mit einem Hamen, dem ſogenannten „Kätſcher“, 
bewaffnet möglichſt weit in das Meer vor und fangen den 
auf den Wellen ſchwimmenden Tang auf, den die Frauen 
und Kinder am Ufer ausbreiten, um ſo den Bernſtein von 
ihm abzuſuchen. Man nennt dies das „Schöpfen“ des Bern⸗ 
ſteins. Eine andere Gewinnungsart iſt das „Stechen“. 
Es beruht dies auf der Erfahrung, daß die am Meeres⸗ 
grunde liegenden großen Steine die Kraft der Wellen brechen 
und ſie zwingen, den Bernſtein fallen zu laſſen, welcher ſich 
alsdann zwiſchen ihnen ablagert. Bei ruhigem Wetter 
fahren nun die Bernſteinſucher in einem kleinen Nachen auf's 
Meer hinaus und löſen mit einer an einer langen Stange 
befindlichen Schaufel den Bernſtein zwiſchen den Steinen 
los, um ihn in einem vorgehaltenen Netze aufzufangen. 
Auch durch Taucher wird der Bernſtein vom Grunde des 
Meeres heraufgeholt. Im Kuriſchen Haff gewinnt man 
ihn ſeit dem Jahre 1862 durch Baggerung, und werden 
dadurch jährlich etwa 73,000 Pfund im Werthe von 
500,000 Mark erbeutet. 
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Jedoch der Bernſtein kommt nicht nur in den Tertiär⸗ 
ſchichten vor wie im Samlande, ſondern wir finden ihn in 
ganz Weſtpreußen, in Pommern und anderen Gegenden 
Deutſchlands auch in den Diluvial- und Alluviallagerungen. 
Dort liegt er in ſehr verſchiedener Höhe. So wird er auf 
der Danziger Höhe 400 Fuß über dem Meeresſpiegel ges 
funden; in der Gegend von Carthaus 6—700 Fuß, in der 
Tucheler Haide nur 10— 12 Fuß über dem Meeresſpiegel. 
Es läßt ſich dieſes Vorkommen leicht erklären. Die Fluthen 
der Tertiärzeit ſpülten den Bernſtein zuſammen und in 
ſpäteren geologiſchen Perioden wurde er theilweiſe ſowohl 
aus den noch vorhandenen Maſſen in den urſprünglichen 
Schichten, wie auch aus den ſekundären Lagerplätzen aus⸗ 
gewaſchen und über ganz Europa ausgeſtreut. 

Da man nun in allen Schichten Bernſtein finden kann, 
ſo ſucht man ihn durch Ausgraben zu gewinnen. Dies 
Graben des Bernſteins iſt jünger als das Fiſchen. Erſt 
im Jahre 1556 iſt in den Chroniken davon die Rede. 
Zuerſt begnügte man ſich damit, da, wo zufällig beim 
Beackern des Bodens Bernſteinſtücke zum Vorſchein kamen, 
mit dem Spaten nachzugraben. Friedrich der Große 
machte ſpäter den Verſuch, den Bernſtein bergmänniſch zu 
gewinnen. Das erſte derartige Bergwerk wurde im Jahre 1782 
bei Großhubnicken errichtet. In den erſten Jahren lieferte 
es durchſchnittlich 1200 Thaler jährlichen Ueberſchuß. Vom 
Jahre 1786 an nahm jedoch die Einnahme ab, und nach 
zehn Jahren wurden die Betriebskoſten nicht mehr erreicht, 
ſo daß man es eingehen ließ. Seit dieſer Zeit gewinnt 
man den Bernſtein durch den ſogenannten Tagebau, d. h. 
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man gräbt die oberen Erdſchichten, oft 80 — 130 Fuß hoch, 
ab und karrt ſie fort, bis man auf die Bernſtein führenden 
Schichten kommt. Dadurch wird aber nicht nur eine Menge 
Zeit und Arbeit vergeudet, ſondern auch das Land in eine 
Wüſte verwandelt. Deshalb hat man in neueſter Zeit, wie 
es ſcheint mit Erfolg, wieder angefangen, ihn im Samlande 
wie früher bergmänniſch zu gewinnen. 

Der Werth des Bernſteins iſt je nach Größe, Form, 
Farbe und Reinheit ſehr verſchieden. Im Allgemeinen 
haben ſchöne Stücke von etwa einem Pfund Gewicht den Werth 
des Silbers, größere ſogar den Werth des Goldes. Nach 
der Größe unterſcheidet man vier Sorten; zu dem erſten 
„Sortiment“ gehören diejenigen Stücke, von denen 3—6 ein 
Pfund wiegen, während von der zweiten, „Tonnenſtein“, 
10—15 zu einem Pfund gehören. Die dritte Sorte, 
„Korallen“, kann nur zu Perlen gedreht werden und die 
vierte, „Sandſtein“, dient zu chemiſchen und techniſchen 
Zwecken, zur Bereitung des Bernſteinlacks, der Bernſtein⸗ 
fäure u. ſ. w. 

Größere Stücke ſind ſehr ſelten. Das größte bis jetzt 
erhaltene Stück wurde im Anfange unſeres Jahrhunderts 
gefunden und befindet ſich im Muſeum zu Berlin. Es wiegt 
13½ Pfund und hat einen Werth von gegen 30,000 Mark. 

Wie die Größe, ſo iſt auch die Farbe des Bernſteins 
ungemein verſchieden. Die meiſten Stücke ſind durchſichtig 
hellgelb bis kreideweiß; jedoch finden ſich auch grüne, bläu— 
liche und rothe Stücke in den verſchiedenſten hellen bis zu den 
dunkelſten Schattirungen. In Rumänien hat man auch ganz 
ſchwarze Stücke gefunden. Häufig erſcheint er auch als 
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eine undurchſichtige Maſſe von verſchiedener Farbe und oft 
mit Wolken und Streifen verſehen. Der ſicilianiſche Bern⸗ 
ſtein zeichnet ſich durch ſein Opaliſiren aus. 

Von den ihm ſehr ähnlichen Harz- und Kopalarten 
unterſcheidet ſich der Bernſtein durch ſeine Härte, indem 
er ſich nicht wie dieſe wegen ihrer großen Sprödigkeit in 
kleinere Stückchen zerreiben läßt; dann durch ſein ſpezi⸗ 
fiſches Gewicht, welches 1,08 beträgt, während das der 
Harz⸗ und Kopalarten niedriger iſt; ferner ſchließlich da— 
durch, daß er mit ſchwach rußender Flamme unter Ent⸗ 
wickelung eines aromatiſchen Geruches verbrennt. 

In Preußen werden jährlich 200,000 Pfund dieſes foſſilen 
Harzes gewonnen, welche, wenn wir den Durchſchnittspreis 
von 15 Mark für ein Pfund annehmen, einen Werth von 
3,000,000 Mark haben. Preußen führt vorzugsweiſe den 
rohen und grob bearbeiteten Bernſtein aus, während die 
feinere Bernſteinarbeit namentlich in Wien und Paris ge- 
liefert wird. 


Ein fürſtlicher Bauer. 


Aus der ruſſiſchen Geſellſchaft. 
Von 


G. Schweitzer⸗-Moſen. 
(Nachdruck verboten.) 
Achtzig Werſte von Moskau, am rechten Ufer eines 
kleinen Fluſſes, der ſich in die Oka ergießt, beginnt ein 
ungeheurer Komplex von düſteren Fichten⸗ und Kiefer 


wäldern. Inmitten dieſer unabſehbaren Forſten ſieht man 
auf eine kurze Strecke die Bäume niedergeſchlagen und auf 
der alſo bewerkſtelligten Lichtung ein einſtöckiges kleines 
Holzhaus mit einem Schindeldach, eine Wohnſtatt ohne jed⸗ 
weden Schmuck und Comfort, völlig bäueriſch nur mit dem un⸗ 
umgänglich Nothwendigen ausgeſtattet. Auch die Umgebun⸗ 
gen des Hauſes entbehren jeglicher Zier oder Anordnung 
durch die Hand des Menſchen; da iſt weder ein Blumen-, 
noch ein Gras- oder Krautgarten zu erblicken, nur im 
Sommer zeigen ſich mehrere Fußpfade, die durch den Wald 
auf die Hütte zuführen. Im Winter aber liegt weit und 
breit der Schnee oft ellenhoch, ſo daß das Haus ſich in 
dem die Landſchaft einhüllenden weißen Leichentuche faſt 
verliert. Dennoch war die einſame Balkenhütte bis vor 
wenigen Monaten dreißig Jahre hindurch bewohnt — be= 
wohnt von einem der vornehmſten Geſellſchaft angehörenden 
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Ruſſen, dem Fürſten Prianikoff, der hier mutter⸗ 
ſeelenallein hauste, als Herr und Diener zugleich. 

In ſeiner Jugend ſtand der Fürſt bei dem Militär, in 
der Artillerie; bald jedoch wurde er ſeines Soldatenthums 
müde und nahm den Abſchied. Sprößling einer der älte⸗ 
ſten Adelsfamilien und Beſitzer mehrerer großer Herrſchaf⸗ 
ten, ließ er ſich zunächſt in der Reichshauptſtadt nieder, in 
ſeinem Palaſte zu St. Petersburg, und führte hier das 
Leben eines reichen Cavaliers. Nicht lange aber; binnen 
Kurzem ſchon vergrub er ſich Tage lang in ſeine Bücher und 
ſein chemiſches Laboratorium, ohne Jemanden bei ſich zu— 
zulaſſen, oder ſetzte ſich an ſeine Drehbank und drechſelte 
mit geſchäftiger Emſigkeit allerhand Gegenſtände aus Holz 
und Elfenbein. Im Salon ſeiner Gemahlin, einer ge⸗ 
bornen Gräfin Zamoyska, in dem ſich die höchſte Ariſto⸗ 
kratie der Reſidenz verſammelte, ließ er ſich blos gelegent- 
lich einmal blicken, und dann immer nur in ſeinem Arbeits⸗ 
koſtüm, oft mit ſeiner Drechslerſchürze angethan. Wie man 
ſich leicht denken kann, war die Fürſtin über ihren „origi⸗ 
nellen Herrn Gemahl“, wie ſie ſich auszudrücken pflegte, nicht 
wenig choquirt, und dieſen begann das ſchale Welttreiben 
mehr und mehr zu langweilen, bis er eines Tages ſeiner 
Frau entrann und ſich auf eines ſeiner Güter zurückzog. 

Damals war es, daß er ſich mitten im Walde, Stun⸗ 
den weit von jeder anderen Menſchenwohnung entfernt, das 
Eingangs beſchriebene Holzhaus erbauen ließ und darin 
ſein Einſiedlerdaſein anfing, ein ſo wunderliches Leben, daß 
es nicht verfehlte, die allgemeine Aufmerkſamkeit ſowohl der 
benachbarten Gutsbeſitzer wie der Bauern des Kreiſes auf 
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ſich zu lenken. Noch war es lange vor jenem bedeutſamen 
21. Februar des Jahres 1861, an welchem Zar Alexan⸗ 
der II. in ſeinen Staaten die Leibeigenſchaft aufhob, nichts 
deſtoweniger aber ſchenkte Fürſt Prianikoff ſchon damals 
nicht blos allen feinen Bauern die Freiheit, ſondern ver⸗ 
theilte auch ſeinen geſammten Grund und Boden unter ſie, 
ſich ſelbſt nur ein Stück ſeines geliebten Waldes vorbe⸗ 
haltend. g 
Er ſelbſt arbeitete vom Morgen bis zur Nacht, doch in 
der ſonderbarſten Weiſe und in den mannigfaltigſten Bes 
ſchäftigungen, immer allein, ohne Geſellſchaft und ohne Bes 
dienung, ein Räthſel, über deſſen Löſung feine Standesge⸗ 
noſſen nah und fern ſich vergeblich den Kopf zerbrachen. 
Und wie ſeltſam war der Anblick des Gemaches, in dem der 
Fürſt ſeine Tage verbrachte! Ein vollſtändiges Chaos, 
eine Unordnung ſonder Gleichen umgab ihn. Da waren die 
verſchiedenartigſten Dinge zuſammengehäuft: Deſtillirkolben 
mit giftigen und übelriechenden Subſtanzen, Modelle aller 
möglichen Maſchinen, Blumentöpfe unter Glocken mit buntfar⸗ 
bigem Glaſe, elektriſche Apparate, galvaniſche Batterien, Tiſch⸗ 
lerwerkzeuge, Schmiedeamboße, ein Piano, eine Menge Bücher 
des heterogenſten Inhalts und eine große Anzahl gezähmter 
Thiere, die ruhig in den „fürſtlichen Zimmern“ umherſpazierten 
oder in beſonderen größeren und kleineren Gelaſſen unter 
gebracht waren. Ein junger Wolf, ein Fuchs, ein Haſe, 
eine Schlange, unterſchiedliche Hunde, viele Arten von Eis 
dechſen. Fledermäuſe, Fröſche, Ratten — all dieſes Gethier 
trieb ſich in der Stube umher, im ganzen Hauſe aber befand 
ſich, wie bemerkt, außer dem fürſtlichen Sonderling kein ein⸗ 
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ziges menſchliches Weſen. Die Wände des Zimmers zeigten die 
nackten Balken und darüber einen dicken Ueberzug von Rauch 
und Staub nebſt maſſenhaften Spinnengeweben. Dieſem 
Durcheinander entſprach das urprimitive Mobiliar, das aus 
zwei Tiſchen von rohem Fichtenholz, einigen langen und 
breiten Bänken von gleichem Material, einem Feldſtuhl und 
einem Bette beſtand, auf welch letzterem man weder Kiſſen 
noch Decken, ſondern nur eine ſehr kleine Matratze gewahrte. 
Ein zweiter Raum des Hauſes war ganz leer; ſeine einzige 
Ausſtattung bildete ein mächtiger Ofen von Ziegelſteinen; 
dieſer Ofen jedoch war zertrümmert, und die herabgefalle⸗ 
nen Ziegeln bedeckten die Hälfte der verfaulten Dielen des 
Fußbodens. Nicht von ſelbſt indeß war der Ofen einge⸗ 
ſtürzt, der Fürſt hatte ihn vielmehr gefliſſentlich zerſtört, 
um einem Bauern, der ſich den Rauchfang ſeiner Hütte 
ausbeſſern wollte, ein Dutzend Ziegeln zu ſchenken. Es 
war im Winter, der Fürſt hatte kein baares Geld und 
wußte nicht, woher er die Ziegeln nehmen ſollte, um die 
ihn das arme Bäuerlein jo dringlich anging. Aus dem- 
ſelben Grunde behalf ſich Prianikoff in ſeinem Wohnzim⸗ 
mer ohne Dielen; ſie waren dielenbedürftigen Landleuten 
geſpendet worden. 

Mußte ſchon dieſer merkwürdige Haushalt Neugier und 
Erſtaunen jedes zufälligen Beſuchers erregen, ſo war es 
doch die Perſönlichkeit des excentriſchen Einſiedlers ſelbſt, 
woran ſich das hauptſächlichſte Intereſſe knüpfte. Man 
denke ſich einen Sechziger von mittlerem Wuchſe und hage⸗ 
rer Geſtalt, mit einem von ſtarkem grauen Haare wild 
umflatterten großen Kopfe und einem ſehr intelligenten und 
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ausdrucksvollen Geſichte, dem die ſchönen ſprühenden Augen 
und eine Adlernaſe ſeinen Charakter verliehen. Der An⸗ 
zug des Originals war immer äußerſt vernachläſſigt und 
abgetragen, ein Mittelding zwiſchen bürgerlicher und bäuer- 
licher Tracht. Sprach der Fürſt, ſo waren ſeine Worte 
meiſt bitter und ſarkaſtiſch, doch geſchah es überhaupt ſelten, 
daß er einmal den Mund öffnete, da ſeine Einſamkeit im 
Allgemeinen nur wenig geſtört wurde. Ab und zu ſtellten 
ſich zwar die Bauern bei ihm ein, ſtets aber nur auf 
kurze Zeit und in einem oder dem anderen Geſchäfte. Wenn 
ein Wagenrad zerbrach oder wenn der Samowar (der Thee⸗ 
keſſel) den Dienſt verſagte, wenn die Stiefeln zerriſſen oder 
wenn Jemand im Dorfe krank war, namentlich jedoch, 
wenn es einen Brief oder ſonſt eine Schriftlichkeit abzu— 
faſſen gab — in allen dieſen Angelegenheiten wandte man 
ſich an den Fürſten, der niemals ſeinen Rath und Bei— 
ſtand verſagte. Da Prianikoff indeß der Anſicht huldigte, 
daß jede Arbeit ihres Lohnes werth ſei, ſo leiſtete er den 
Bauern auch nichts unentgeltlich; ſtets ließ er ſich ſeine 
Mühewaltung vergüten, wiewohl er den Preis ſeiner 
Leiſtungen nicht ſelbſt beſtimmte. Und die Bauern zeigten 
ſich merkwürdiger Weiſe in dieſem Punkte ungemein ge⸗ 
wiſſenhaft und bezahlten den Fürſten mit allerhand Er- 
zeugniſſen ihres Feldbaues, ihrer Viehwirthſchaft und 
ihrer Induſtrie. 

Prianikoff ſeinerſeits nahm ſich der Intereſſen der Bauern 
auf das Wärmſte an, zumal ſuchte er ihre Agrikulturmethoden 
nach Möglichkeit zu verbeſſern, und wann und wo der Bauer 
zu leiden hatte oder Unrecht erfuhr, ſicher trat da der 
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Fürſt helfend für ihn ein. Jeden Unglimpf, welcher dem 
Landmann zugefügt wurde, ſei es von einem Gerichtsſchrei⸗ 
ber oder von dem eigenen Staroſten (Vorſteher) der Dorfes 
oder von ſonſt wem, verfolgte unſer Sonderling unverweilt 
und unnachſichtlich. So geſchah es, daß bei ihren Strei⸗ 
tigkeiten die Bauern nicht die Vermittelung des Friedens- 
richters ihres Kreiſes nachſuchten, ſondern vertrauensvoll 
zu Prianikoff kamen und bei deſſen Entſcheidung ſich be⸗ 
ruhigten. Kein ländliches Feſt aber ward in der Nach⸗ 
barſchaft gefeiert, ohne daß Frauen und Männer zu ihrem 
einſiedleriſchen Wohlthäter gezogen kamen, um ihm, als 
Zeichen ihrer Anhänglichkeit, von allen den guten Dingen, 
welche die feierliche Gelegenheit ihnen beſcheerte, einen 
reichen Antheil darzubringen. 5 
Natürlich gab es unter den Bauern auch räudige Schafe; 
allein ihre Zahl war eine verhältnißmäßig ſehr geringe, 
und ihr Mißverhalten wurde von den Uebrigen in der 
Regel ſtreng geahndet. Vor einigen Jahren hatte ſich ein 
Taugenichts in das niemals verſchloſſene und guch gar 
nicht verſchließbare Haus des Fürſten eingeſchlichen und 
dort den einzigen einigermaßen werthvollen Gegenſtand ent 
wendet, den unſer Einſiedler beſaß, einen alten Nerzpelz. 
Kaum aber bemerkten die Bauern das ihnen wohlbekannte 
Kleidungsſtück an dem Diebe, ſo verſetzten ſie dieſem eine 
geſunde Tracht Prügel und ſchleppten ihn zu dem Beſtoh⸗ 
lenen, damit er deſſen Verzeihung erbitte. Jetzt iſt der 
junge Dieb ein ganz anſtändiger und rechtſchaffener Bauer 
und denkt noch immer mit ernſtlicher Reue daran zurück, 


wie ſehr ihn einſt „der Teufel verſucht“ hat. Das »iſt 
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das einzige Beiſpiel von einer unrechtmäßigen Vergreifung 
an des Fürſten Eigenthum, wenigſtens hat man ſeit dem 
erzählten Vorfalle von einem ähnlichen Begebniß nicht wie⸗ 
der gehört. f 

Seit verfloſſenem Herbſte ſteht die Einſiedlerhütte leer. 
Im September haben die Bauern ihren verehrten Fürſten 
nach der Kirche des Dorfes zu Grabe getragen. Eine zahl⸗ 
loſe Menſchenmenge war erſchienen, ihrem Freunde die letzte 
Ehre zu erweiſen, und Alle widmeten dem wunderlichen 
Mann, der es jo wohl verſtanden hatte, ſich ihre Liebe 
und Verehrung zu erringen, Thränen der aufrichtigſten 
Trauer. 


Das erſte Wiener Kaffeehaus. 


Eine geſchichtliche Erinnerung. 
Von 
Hugo Zeitzmann. 
(Nachdruck verboten.) 
Es war im Jahre 1683. Zum zweiten Male mußte 
Wien eine Belagerung durch die Türken aushalten, und 
die allgemeine Angſt läßt ſich nicht beſchreiben. Trotz der 
energiſchen Vertheidigung der bedrängten Stadt durch den 
öſterreichiſchen Generalfeldmarſchall Eruſt Rüdiger Grafen 
v. Starhemberg ſahen die Wiener ſchon den Augenblick 
voraus, da ſie kapituliren mußten, wenn die von außen her 
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unter Karl von Lothringen, Johann Georg III. von Sachſen 


und Johann Sobieski, König von Polen, zum Entſatz heran⸗ 
rückenden Heere Boten entgegengeſetzt worden, einer nach 
dem anderen jedoch fielen ſie dem Feinde in die Hände, 
der ſie ſonder weitere Förmlichkeiten unter den Wällen der 
Stadt aufhängen ließ. So ſtieg die Beſorgniß von Tage 
zu Tage, von Stunde zu Stunde. Schließlich erfuhr man, 
daß die Hilfsarmee nur noch wenige Stunden von Wien ent⸗ 
fernt ſtand und von hier aus ihre weiteren Befehle er⸗ 
wartete, Niemand indeß wagte es mehr, ſich durch ge 
türkiſchen Linien zu ſchleichen. 

Damals lebte in Wien ein Pole, Namens Georg 
Kulczycki, ein hübſcher, intelligenter und muthiger junger 
Mann von dreiundzwanzig Jahren, der in der Leopoldſtadt 
einen Kramladen hielt und ſich in das Freicorps des 
Hauptmanns Frank hatte einreihen laſſen. Eines Morgens 
erſchien dieſer Kulczycki vor dem Oberbefehlshaber. 

„Was wollt Ihr?“ frug ihn Graf Starhemberg, der 
aufgeregt im Saale des Kriegsrathes hin und wieder 
ſchritt. 

„Herr Generalfeldmarſchall,“ gab ihm der Pole zur 
Antwort, „ich melde mich zum Paſſiren der türkiſchen 
Linien und ſtehe mit meinem Kopfe dafür, daß ich der 
anziehenden Armee von unſerer traurigen Lage Kunde bringen 
werde.“ 

„Die Türken werden Euch aufhängen!“ entgegnete 
Starhemberg kurz, indem er ſeine ruheloſe Promenade fort⸗ 


ſetzte. 
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„Sie werden mich nicht hängen, Herr Generalfeld- 
marſchall.“ 

„Warum ſollten ſie es denn mit Euch nicht ſo machen, 
wie mit den Anderen?“ 

„Weil ich nicht die mindeſte Luſt dazu verſpüre, auf⸗ 
gehangen zu werden,“ meinte Kulczycki gelaſſen. 

„So ſeid Ihr wohl im Beſitze eines Talismans?“ Wa 
der Oberbefehlshaber lächelnd. 

„Vielleicht.“ 

„Wenn es Euer Geheimniß iſt, will ich's nicht wiſſen. 
Ihr beſteht alſo darauf, Euch in das Lager des Feindes 
zu wagen?“ forſchte Starhemberg, während er nachdenklich 
vor dem jungen Manne ſtehen blieb. 

„Ich wage es, bringe Ihre Befehle dem Entſatzcorps 
und werde Ihnen Bericht erſtatten von meiner Sendung. 
Geſtatten Sie mir nur, daß ich es thun darf.“ 

Starhemberg überlegte einen Augenblick. 

„Gut, Ihr ſollt Euren Willen haben,“ ſprach er dann. 
„Und welche Belohnung verlangt Ihr, wenn Euer Vor⸗ 
haben gelingt?“ 

„Keine; die Ehre, Ihnen dienen zu dürfen, genügt mir 
vollauf.“ 

„Nun meinetwegen. Dieſen Abend ſollt Ihr meine 
Befehle empfangen. Jetzt geht, und möge Euch Gott in 
ſeinen gnädigen Schutz nehmen!“ 

Während der Nacht — es war Ausgangs Auguſt — 
entlud ſich ein furchtbares Ungewitter über Wien und ſeine 
Umgebungen. Als Türke verkleidet, machte ſich Kulczycki 
den Sturm zu Nutzen, um mit einem Begleiter, Georg 
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Michalowsky, der gleich ihm im Orient geweſen war, un⸗ 
bemerkt aus der Stadt zu entkommen. Als ſie am anderen 
Morgen das ottomaniſche Lager erreicht hatten, wurden ſie 
hier feſtgenommen und einem Aga (Janitſcharen-Haupt⸗ 
mann) vorgeführt. Auf die an ihn gerichteten Fragen 
antwortete der kühne Pole, daß er ein Belgrader Kaufmann 
ſei und dem türkiſchen Generalkommando ein Lieferungs— 
geſchäft für die Verproviantirung des Heeres antragen 
wolle. 8 

Der Gedanke gefiel dem Aga, und er eilte, ihn ſeinen 
Vorgeſetzten mitzutheilen. Inzwiſchen ließ er den Pſeudo⸗ 
muſelmännern zu eſſen und zu trinken verabreichen, warnte ſie 
indeß, ſich noch weiter vorzuwagen, denn die Vorhut der 
kaiſerlichen Truppen ſtreife bereits bis zum Fuße des Leo⸗ 
poldsberges. 

Kulczycki ließ ſich dieſen Wink nicht entgehen; es gelang 
ihm in der That, mit den chriſtlichen Soldaten zu ſprechen, 
und als er am 27. Auguſt wieder in Wien eintraf, dem 
Oberbefehlshaber den glücklichen Erfolg ſeines Abenteuers 
melden zu können. Kurz darauf, am 12. September, über- 
fiel Sobieski das türkiſche Heer, nahm deſſen Schanzen, 
erſtürmte gegen Abend das Lager und trieb den Feind in 
wirre Flucht. 

Graf Starhemberg ließ hierauf den kühnen Polen 
von Neuem zu ſich rufen und wollte ihm unter allen Um 
ſtänden eine Belohnung aufdrängen. Kulezycki begnügte 
ſich jedoch mit der Bitte, ihm die vielen Kaffeeſäcke zu 
überlaſſen, die im türliſchen Lager mit erbeutet worden 
waren. 
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„Mit Vergnügen,“ erwiederte der Graf. „Aber wißt 
Ihr denn, wozu dieſe kleinen Bohnen gebraucht werden?“ 

Darauf erzählte der Pole die ihm wohlbekannte ara⸗ 
biſche Sage von der Entdeckung des Kaffeebaumes und ver⸗ 
ſicherte, wenn ihm Excellenz die erbeuteten Säcke ſchenken 
wolle, ſo werde er aus ihrem Inhalte ein Getränk bereiten, 
welches dem arabiſchen und türkiſchen an Vortrefflichkeit 
nicht nachſtehen ſolle. 

„Die Säcke ſind Euer,“ ſagte Starhemberg; „ich werde 
Ordre geben, daß ſie für Euch aufbewahrt werden. Mehr 
noch, die Stadtgemeinde hat beſchloſſen, zum Danke für 
den uns und ihr geleiſteten Dienſt Euch in der Leopoldſtadt 
ein Haus zum Geſchenke zu machen, damit Ihr keine Noth 
leidet, auch wenn Ihr Euren Kaffee nicht an den Mann 
bringen ſolltet.“ 

Ungeſäumt ging Kulczycki an das Werk. Anfangs 
wanderte er von Haus zu Haus und bot auf einem Brette 
ſeine Taſſen Kaffee feil; ſpäter, als ſich die Wiener an 
den morgenländiſchen Trank gewöhnt hatten, errichtete er 
in der Schulgaſſe ein beſcheidenes Kaffeeſchanklokal. Bald 
aber reichten die Räumlichkeiten für den mit jedem Tage 
ſich mehrenden Beſuch nicht mehr aus, und ſo ſchlug er 
den Schauplatz ſeiner Thätigkeit in der Schloſſergaſſe, im 
Hauſe zur blauen Flaſche, auf, wo er bis zu ſeinem im 
Jahre 1703 erfolgenden Tod verblieb und ein anjehn- 
liches Vermögen erwarb. Den Schild „Zur blauen 
Flaſche“ hatte er darum erwählt, weil ihm ſeine Braut, 
die Tochter eines Wundarztes, als er an einer bei der 
Belagerung Wiens erlittenen leichten Verwundung dar⸗ 


Mannigfaltiges. 247 


nieder lag, in einer blauen Flaſche einen heilenden Bal⸗ 
ſam gebracht hatte. 

Dies der Urſprung eines Inſtitutes, das gegenwärtig 
für die Wiener zu einem der unerläßlichſten ihrer Lebens⸗ 
bedürfniſſe zählt und in der öſterreichiſchen Hauptſtadt zur 
höchſten Stufe der Vollkommenheit gediehen iſt. 
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Ein Schlachthaus in Kanſas. — Frühere Reiſende 
nannten Cineinnati, die Hauptſtadt des Staates Ohio in Nord- 
amerika, wohl „Porcopolis“, d. h. Schweineſtadt, da ſie einen 
jährlich nach Millionen von Dollars zu berechnenden Handel mit 
den edlen Rüſſelthieren und den dieſen abgewonnenen mannigfaltigen 
Produkten betreibt. In neuerer Zeit droht ihm eine andere 
Stadt der nordamerikauiſchen Union, Kanſas City, der ſchon am 
Saume der Prairie gelegene zweite Hauptort Miſſouri's, darin 
den Rang abzulaufen. Welche großartigen Verhältniſſe daſelbſt 
namentlich die Schlachterei erreicht hat, geht aus den neuer⸗ 
dings veröffentlichten Schilderungen eines deutſchen Prairieſahrers 
hervor, denen wir die nachſtehenden Einzelheiten entlehnen. 

Das erſte Schlachthaus der Stadt arbeitet mit drei Dampf⸗ 
maſchinen, die zuſammen gegen hundert Pferdekräfte repräſentiren. 
Die auf der Eiſenbahn anlangenden Schweine werden auf ge⸗ 


vom Leben zum Tode bringt. Während der im Jahre etwa zwei 


neigter Ebene aus den Transportwaggons unmittelbar nach den 
Räumen des Schlachthauſes befördert, wo man fie ſonder Verzug 
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Monate dauernden Schlachtſaiſon ſticht dies eine Schlachthaus 
allein tagtäglich 4500 —5000 Schweine ab und ſchlachtet dabei 
außerdem noch mehr als 1000 Stück Rindvieh. Aehnliche Vers 
hältniſſe aber finden wir noch in mehreren anderen Schlacht- 
häuſern der jetzt bereits 45,000 Einwohner zählenden Stadt. 
Ein Hauptgeihäft aller dieſer Etabliſſements beſteht im Verkauf 
der zumal nach Europa gehenden Schinken. Dieſelben werden, 
ſobald ſie eingepökelt ſind, in Packleinwand eingenäht und dieſe 
Hüllen mit einer den Luftzutritt abwehrenden rothgelben Farbe 
angeſtrichen, wie wir das in den Fleiſchwaarenhandlungen unſerer 
großeren deutſchen Städte ſchon ſattſam gewahren lönnen. In jenem 
obenerwähnten Schlachthauſe waren an längs der Decke hinlaufen⸗ 
den großen Balken Zehntauſende ſolcher appetitlich ausſehender 
Schinken, des Verſandtes harrend, aufgehangen. H. Sch. 
Das Gericht der Wölfe. — Auf einem ziemlich iſolirt 
liegenden Gehöft in Volhynien wurden eines Winters die Be- 
wohner allnächtlich von Wölfen förmlich belagert. Der Beſitzer 
bot deshalb die Nachbarſchaft zu einer Wolfsjagd auf. Es er⸗ 
ſchienen auch ein Dutzend entſchloſſene Jäger, aber des hohen 
Schnees wegen mußte man an dieſem Tage von der Jagd Ab⸗ 
ſtand nehmen. Die Jäger blieben aber auf dem Hofe über Nacht. 
Der Hof war rings herum von Gebäuden eingeſchloſſen und hatte 
ein von ſtarlen Balken gezimmertes Gatterthor. Einer der Jäger 
machte nun folgenden Vorſchlag: Man wollte das Gatter weit 
öffnen, aber an jedem Flügel deſſelben ein ſtarkes Seil derart 
befeſtigen, daß auf ein gegebenes Zeichen das Thor zugezogen 
werden könne, dann auf den Hof ein friſch gefallenes Pferd, das 
gerade vorhanden war, legen, die Jäger ſollten ſich an Fenſter 
und Lücken poſtiren, und jo wolle man die Wölfe erwarten. Wie 
vorgeſchlagen, geſchah es. Alle Lichter wurden bei Anbruch der 
Nacht ausgelöſcht, Grabesſtille herrſchte. Alsbald auch verkündete 
fürchterliches Geheul die Annäherung der Wölfe, die das Pferd 
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aus weiter Ferne witterten. Nach geraumer Zeit erſchien ein un⸗ 
geheurer Wolf vor der Pforte. Schnuppernd und windend ſchlich 
er mit großer Vorſicht näher, ſpähte überall umher, ging dann 
auf das im Hofe liegende Pferd zu, beroch daſſelbe von allen 
Seiten und ſchlich dann, immer zurückſchauend, wieder hinaus 
zu dem Rudel. Er ſchien ihnen feiner Forſchung Ergebniß mit- 
zutheilen, denn alsbald trabte die ganze Hetze in den Hof und 
fiel über das Pferd her. Da ſchlugen die Thorflügel zu, 
Schüſſe knallten von allen Seiten. Mit entſetzlichem Angſtgeheul 
ſtob die Meute aus einander, ſpähte nach Ausgängen, raste hier— 
hin, dorthin. Umſonſt! Da plotzlich bilden die noch Lebenden 
einen Kreis, oder richtiger einen Rath, ein Gericht — und nach 
wenigen Sekunden ſtürzen ſie ſich ſämmtlich auf ihren Führer und 
zerfleiſchen den vermeintlichen Verräther. Nach vollzogenem Straf- 
urtheil ließen fie ſich ohne weiteren Fluchtverſuch niederſchießen. 
C. Sp. 

Der Bartſtreit in Rußland. — Peter der Große, der 
mit den Sitten und Gewohnheiten der Franzoſen und Deutſchen 
auch die Wiſſenſchaften und Künſte dieſer Nationen faſt gewalt⸗ 
ſam unter ſeinen noch halb barbariſchen Unterthanen einführen 
wollte, begriff gar bald, daß die möͤglichſt radikale Veränderung 
des äußeren ruſſiſchen Menſchen ſehr viel zum Gelingen ſeiner 
Reformationspläne beitragen würde. Er befahl deshalb, daß 
ſeine Unterthanen, wenigſtens ſo weit ſie in den Städten 
wohnten, ſich lünftig in franzöſiſcher Weiſe kleiden ſollten. Da 
aber franzöſiſche Alamodelleider und lange ruſſiſche Bärte gar zu 
ungewöhnliche Kontraſte gebildet hätten, jo ſollten auch die letzte 
ren unweigerlich abgeſchoren werden und es wurden ſtrenge Ukaſe 
deshalb erlaſſen. Wie belannt, ließ er in Moskau an verſchiede⸗ 
nen Orten Kleidermodelle ausſtellen und es waren Aufjeher ans 
geſtellt, die nach den Modellen die Röcke der Vorübergehenden 
abmeſſen und Stücke davon abſchneiden ſollten, wenn ſie zu lang 
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befunden wurden, was bei den altruſſiſchen langen Kaftanen na⸗ 
türlich ſtets der Fall war. Es verurſachte den Moskowitern 
freilich großes Herzeleid, als ſie die althergewohnte Tracht ihrer 
Vorfahren jo plotzlich ändern mußten, weil ſie glaubten, fie wür⸗ 
den im Paradieſe für keine rechtgläubigen Chriſten gehalten werden, 
wenn ſie dort nach ihrem Tode in „heidniſcher“ Kleidung erſcheinen 
müßten. Allein es half kein Proteſtiren und Jammern, Peter 
hatte ſich ſchon jo ſehr in Reſpekt geſetzt, daß ſich nicht leicht Je 
mand erdreiſtete, ihm zu widerſprechen. Seine Unterthanen wuß⸗ 
ten bereits aus Erfahrung, daß einige hundert abgehackte rebelli— 
ſche Strelitzenköpfe ihrem Zar eben kein unangenehmes Schau— 
gericht waren. Man gehorſamte alſo dem Kleiderukaſe, und die 
langen ruſſiſchen Kaftane wichen den kurzen franzöſiſchen Röcken. 
Sobald es aber auf die Bärte ankam, fand Peter mehr Widerſtand, 
als er erwartet hatte. Viele Leute ſchlichen ſich heimlich mit ihren 
Bärten aus dem Lande; Andere wollten lieber die Köpfe ſammt 
den Bärten, als die Bärte allein verlieren; die Geiſtlichkeit miſchte 
ſich endlich mit darein und eine große Prozeſſion und Depu⸗ 
tation von mehr als tauſend der ehrwürdigſten und längſten 
Bärte flehte auf die beweglichſte Art um ihre künftige Fortdauer. 
Doch der Zar blieb unerbittlich und es würde wahrſcheinlich zu 
einer allgemeinen Bart-Revolution gekommen ſein, wenn man 
nicht ſchließlich doch ein Mittel ausgefunden hätte, dieſe ernſt⸗ 
hafte und gefährliche Streitſache in's Gleiche zu bringen. 
Man verfiel nämlich ſchlauer Weiſe auf die Einrichtung 
einer Bartſteuer! Die gewiſſenhafteſten Langbärte der Nation ver 
einigten ſich, dem Zaren eine ſehr bedeutende Summe Geldes für 
Schonung ihrer Bärte anzubieten. Der Vorſchlag wurde mit 
Vergnügen angenommen (denn Peter konnte Geld gut brauchen) 
und dabei feſtgeſetzt, daß alle dieſe Familienväter für ſich und 
ihre Nachkommen ſich für ewige Zeiten verpflichten follten, einen 
jährlichen Tribut für ihre Bärte zu bezahlen. Dabei blieb es 
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auch. Obgleich die langen Bärte ſich von ſelbſt nach und nach 
unter dem gemeinen Volke wieder einſchlichen, ſo daß man nach 
Peters Tode ſaſt Niemand ohne Bart gehen ſah, jo mußten den⸗ 
noch die betreffenden ſehr zahlreichen Familien ſortdauernd 
den jährlichen Tribut für die geretteten Bärte ihrer Ahnherren 
erlegen. Dieſe Leute erhielten einen beſonderen Namen, man 
nannte fie „Roskoltſchiki“ und betrachtete fie als eine abge— 
ſchloſſene Sekte der Altgläubigen. Sie hatten vormals die Ver⸗ 
pflichtung, als äußeres Zeichen ihres verſteuerten Privilegiums 
der Bartfreiheit auf dem Rücken zwiſchen den Schultern einen 
viereckigen rothen Lappen auf ihren Rock zu heften. F. L. 
Wie Schauſpieler ſich in den Geiſt ihrer Nolle 
verſetzen. — Von dem berühmten engliſchen Tragöden Macready 
wird eine Anekdote erzählt, die recht deutlich zeigt, welche Mittel 
auch große Schauſpieler oft anwenden, um ſich in den Geiſt ihrer 
Rolle oder wenigſtens in die Gemüthsſtimmung zu verſetzen, 
die eine gewiſſe Situation erfordert. In der großen Scene im 
dritten Akte des „Kaufmann von Venedig“ hat Shylock in einem 
Zuſtande der ſurchtbarſten Wuth über die Flucht ſeiner Tochter 
aufzutreten. Nun iſt es erfichtlich eine ſehr ſchwierige Aufgabe 
für den Darſteller, ſo unvermittelt im höchſten Affekt auf der 
Bühne zu erſcheinen. Von Macready wird nun erzählt, daß er 
kurz vor ſeinem Auftreten in dieſer Scene mit halblauter Stimme 
fluchend hinter den Couliſſen auf und ab ging und eine Leiter 
oder etwas dergleichen ſo heftig ſchüttelte, als habe er einen 
Schurken, den er lange geſucht, endlich an der Kehle. Für die 
Dabeiſtehenden war es komiſch genug anzuſehen, aber der Künſtler 
hatte ſeinen Zweck erreicht. Er hatte ſich künſtlich in den Affelt 
hinein gearbeitet, den er äußerlich darſtellen mußte. Rn. 
Die Diebsſprache. — Rothwälſch heißt die Sprache der 
Räuber, Diebe, Gauner, Landſtreicher und Bettler. Roth be⸗ 
deutet im Rothwälſchen Bettler, und das alte Wort „wälſch“ 
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urſprünglich: fremd, ausländiſch, ſpäter romaniſch und ſeit dem 
16. Jahrhundert meiſt immer italieniſch. Dieſe Sprache iſt ein 
wunderliches Gemiſch von Wörtern aus allerlei Sprachen, zumal 
aus der hebräiſchen und den romaniſchen, zu denen noch viele 
neue ſelbſtgeſchaffene deutſche Wörter hinzugekommen ſind, ſowie 
alte, mit denen neue Begriffe verbunden wurden. Bisher wußte 
man das Rothwälſche nur aus den Zeiten Maximilians I. und 
Karls V. nachzuweiſen, wie es ſich in Sebaſtian Brant's Narren⸗ 
ſchiff von 1494 findet. Es kommt aber ſchon faſt anderthalb Jahr⸗ 
hunderte früher vor. In dem Notatenbuche Dithmars von 
Meckebach, Kanonikus und Kanzlers des Herzogthums Breslau 
unter Karl IV. (regierte von 1347 bis 1378), findet ſich die ältefte 
Spur, ſo z. B. die Wörter: „Stromer“, „Kelſnider“, „Span⸗ 
felder“ u. ſ. w. „Stromer“ von ftrömen, das Land durchſtreichen, 
wie ein Fluß, noch jetzt rothwälſch, aber in der Bedeutung Land⸗ 
ſtreicher. So hieß zu Karls IV. Zeit „Waldſtromer“ ein Forſt⸗ 
beamter, und noch jetzt nennt man eine Heringsart, die ſehr weit 
wandert, „Strömling“. „Kelſnider“, Kehlabſchneider. „Span⸗ 
felder“, von ſpannen und Feld, Jemand, der im Felde lebt und 
langſam, gleichſam mit Spannen ausmeſſend, ſich ähnlich der 
Spannraupe fortbewegt, um von Ort zu Ort zu betteln. Aus 
dieſem „Spanfelder“ iſt das ſpätere rothwälſche „Schwanfelder“ 
85 entſtanden, was auch Bettler bedeutet. Zu Ende des 15. Jahr⸗ 
— hunderts war das Rothwälſche ſchon eine gangbare Sprache unter 
jenem Geſindel, das nach dem Berichte des Baſeler Kaplans 
J. Knebel in ſeiner Chronik vom Jahre 1475 am Oberrhein 
8 hauste, ſich vom Bettel, Raub und Mord nährte und ſich auf 
5 Rothwälſch nach den verſchiedenen Arten ſeines Erwerbes benannte. 
Eine damalige Bekanntmachung des Baſeler Rathes unterſchied 
„26 Nahrungen“ dieſes Geſindels und warnte die Bürger. Der 
kaiſerliche Rath und Pfalzgraf Sebaſtian Brant, bekannt als 
Verfaſſer des „Narrenſchiffs“, der um jene Zeit in Baſel lebte, 
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hatte ſich nähere Kenntniß von dieſem Geſindel und ſeiner Sprache 
verſchafft, und in ſeinem ebengenannten „Narrenſchiffe“ vom Jahre 
1494 widmete er ihm einen eigenen Abſchnitt. S. 
Königlicher Wein. — Königin Elisabeth, welche ein 
großes Intereſſe für Obſtkultur zeigte, hatte Anweiſung ertheilt, 
auf einer ihrer Beſitzungen Wein zu bauen. Der Wein wurde 
gekeltert und auf Befehl der Königin dem Hofmeiſter der erſte 
Becher geſchickt. Das Getränk war aber ſo ſauer, daß der Hofmeiſter 
den genommenen Schluck ſoſort wegſpritzte. „Das iſt der Königin 
Wein,“ ſprach der Diener vorwurfsvoll, „den darf man nicht 
verachten.“ — „Iſt es der Königin Wein,“ antwortete Jener, 
„ſo ſoll auch Niemand davon trinken, als die Königin ſelber.“ 
Mit dem Weinbau ließ es die Königin nun bewenden. Bl. 
Das Scharlachrennen, oder das Feſt der laufenden 
Pferde iſt eine Alt⸗Wieneriſche Volksbeluſtigung, die uns Schlager 
in ſeinen „Wiener Skizzen“ ſehr eingehend ſchildert. Das Feſt 
entjtand unter Albrecht III., als er 1382 die den Wienern ſchon 
ſrüher zugeſtandene Freiheit, zwei Jahrmärkte in der Stadt ab⸗ 
halten zu dürfen, beſtätigte und zugleich beifügte: „Auch ſoll man 
ingleichen derſelben jarmarkt ainen Scharlach rennen, alſo, wer 
der erſt dartzu iſt, das deß der Scharlach ſei; was man auch 
darauf Laufferpherd zu denſelben Jarmärkten pringet, die ſullen 
mautfrei gen.“ Seitdem wurde dieſe Volksbeluſtigung zweimal 


des Jahres, nämlich am Chriſti Auffahrtstage im Mai und am 


Katharinentage im November, abgehalten. Schon am Vortage 
verkündete ein Ausrufer, von einem Trompeter begleitet, auf der 
Altane des Schrannengebäudes das Abhalten des Rennens und 
die dabei zu gewinnenden Preiſe; dann wurden die laufenden 
Pferde im Rathhauſe aufgezeichnet und die Gebühr für jedes mit 
einem ungariſchen Gulden erlegt. Am Feſttage ſelbſt ſetzte ſich 
mit früheſtem Morgen der Zug von der Stadt nach St. Marx 
(Markus) in ſchönſter Ordnung in Bewegung. Voraus ritt der 
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Stadttrompeter mit dem Ausrufer, hierauf kamen die geſchmückten 
wettlaufenden Pferde, deren Zahl gewöhnlich von vier bis auf 
zehn ſtieg, mit ihren Führern; dann die wettlaufenden Män⸗ 
ner und Frauen. Sonach folgten die jungen lerſt aufgenom⸗ 
menen) Bürger, die Armbruſt-, Büchſen⸗ und Hackenſchützen 
in Reih und Gliedern mit ihren Fahnen, Pfeifern und Spiel⸗ 
leuten; die Träger der Preiſe, als des ſcharlachrothen Tuches, der 
beiden Stücke Barchent, der Spanſau und ſeit 1485 auch der 
„neuen“ Armbruſt, welche als Preis der Hannsgraf dazu 
gab; endlich der Bürgermeiſter im Gallaharniſch und die mit 
goldenen Ehrenketten und Kleinoden behangenen Rathsherren 
zu Pferde. Indeſſen wurde auch zu St. Marx Alles zu dem 
Feſte vorbereitet, die Stange gut befeſtigt, woran dann das Schar— 
lachtuch aufgehangen ward, und die Stricke geſpannt zum Los⸗ 
laſſen der konkurrirenden Pferde und der wettrennenden Perſonen. 
Hier angekommen, nahm daun der Bürgermeiſter und Stadtrath 
Platz an einem Tiſche, die bewaffnete Bürgerſchaft ſtellte ſich auf, 
um Ordnung zu machen; der Scharlach wurde neuerdings aus⸗ 
gerufen, das Zeichen gegeben und das Wettlaufen begann im 
Umkreiſe des noch heute ſo genannten oberen und unteren Renn⸗ 
weges leine ſchöne Straße in dem dritten Bezirk der Vorſtadt 
„Landſtraße“). Für das ſchnellſte Pferd war das Scharlachtuch, 
gewöhnlich im Werthe von 22 bis 30 Pfund Wiener-Pfennige; 
für das zweite und dritte eine Armbruſt im Preiſe von 2 Pfund 
7 Schillingen und die Spanſau beſtimmt. Die Gaben für die 
wettlaufenden Männer und Franen beſtanden in den zwei Stücken 
Barchent. In gleicher Ordnung kehrte nach vertheilten Preiſen 
der Zug in die Stadt zurück, wo dann um zehn Uhr (der da⸗ 
maligen, ſelbſt bei Hof gewöhnlichen Stunde des Mittageſſens) 
ein Freudenmahl bei dem Bürgermeiſter das Feſt beſchloß. Die 
Drangſale der erſten Belagerung Wiens durch die Türken machten 


5 im Jahre 1529 dem Scharlachrennen für immer ein Ende. L. v. B. 
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Künſtliche Vanille. — Der Körper, welchem die Vanille 


die eigentliche Würze und daher auch den Werth verdankt, iſt 


das Vanillin, ein ſchneeweißer Stoff, welcher aus der Schale 
der beſten Vanilleſorten in Maſſe herausquillt und ihre runzelige 
Oberflache mit dem glitzernden Ueberzuge bedeckt („bereifte Va⸗ 
nille“), den man darum mit Recht als ein Kennzeichen der guten 


Vanille angeſehen hat und bei ſchlechten Schoten künſtlich nachzu⸗ 


ahmen ſucht. Anfangs hielt man dieſen Stoff für Benzosſäure, 
fpäter für Zimmtſäure, endlich für Cumarin, dem Riechſtoff des 
Waldmeiſters, einiger Gräſer (Milium effusum, Anthroxanthum 
oderatum, Hierochloe oderata) und der Tonkabohne, bis man 
erkannte, daß er ein eigenthümlicher Stoff ſei, den man Vanillin 
nannte. Gute Vanilleſorten enthalten 1 —2¼ Prozent Vanil⸗ 
lin. Die reine Subſtanz iſt nun im letzten Jahre in den Han⸗ 
del gekommen, war aber nicht aus Vanille ausgezogen, was 
ſchon daraus hervorgeht, daß ſie billiger angeboten wurde, als 
jene. Zwei Chemiker, Wilhelm Haarmann und Fer— 
dinand Thiemann, Schüler des berühmten Berliner Chemi⸗ 
lers A. W. Hoffmann, haben nämlich ein Verfahren ent⸗ 
deckt, dieſe koſtbare Würze aus einem in unſeren Nadelhoͤlzern 
reichlich enthaltenen Stoff künſtlich darzuſtellen. Sie ſtehen hier⸗ 
in auf den Schultern des Forſtraths Th. Hartig, der ſchon 
vor fünfzehn Jahren im Safte des Lärchenbaumes einen bis 
dahin nicht gekannten Stoff nachwies, der ſich in den meiſten 
Nadelhölzern oder Coniferen wiederfindet und deshalb Coniferin ge⸗ 
nannt wird. Ein anderer Chemiker, W. Kubel, bemerkte ſchon 1866, 
als er den gereinigten Stoff mit Säuren behandelte, einen unverkenn⸗ 
baren Vanillegeruch, aber erſt den beiden obengenannten Chemi⸗ 
kern blieb es vorbehalten, den gemeinen Nadelholzſtoff durch Oxy⸗ 
dationsmittel in das loſtbare Vanillin umzuwandeln. Dr. Haar⸗ 
mann betreibt jetzt die künſtliche Herſtellung des Vanilleſtoffes 
in Holzminden in größerem Maßſtabe und bringt ihn ſowohl rein 
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als mit Zucker verrieben in den Handel. Das lünſtliche Vanillin 
hat einen verhältnißmäßig ſchwachen Geruch, weit ſchwächer als 
die Vanille, die noch ein ſcharf riechendes Oel enthält; eine Lo— 
ſung von reinem Vanillin ſchmeckt aber feiner als ein Auszug 
von Vanille. 

Neuere Unterſuchungen eröffnen die Ausſicht, daß ſich das 
Vanillin als Nebenprodukt bei der Papierfabrikation (bekanntlich 


verwendet man dazu den Holzſtoff) und auch aus den Beſtand⸗ 


theilen des Holztheers wird herſtellen laſſen, wodurch dann die 
koſtbare Würze noch mehr im Preiſe ſinken würde. R. Sch. 
Von Nasr⸗eddin, dem türkiſchen Eulenſpiegel, 
werden gleichwie von unſerem eine Maſſe Schwänke erzählt. Das 
Büchlein, das ſie erzählt, iſt im ganzen Orient Volksbuch. Welcher 
Art ſeine Streiche waren, mag der folgende lehren. Eines Tages 
entlieh er von einem Nachbar einen Keſſel, und nachdem er ihn 
gebraucht, legte er in den Keſſel eine kleine Schüſſel und brachte 
ihn ſo dem Eigenthümer zurück. Der Nachbar ſah die Schüſſel 
in dem Keſſel und fragte: „Was iſt das?“ — „Der Keſſel hat 
geboren!“ antwortete Nasr-eddin. — Der Nachbar behielt die 
Schüſſel. Nach einiger Zeit entlieh Nasr-eddin den Keſſel aber⸗ 
mals, brachte ihn in ſein Haus und benützte ihn. Der Herr des 
Keſſels wartete auf deſſen Rückgabe mehrere Tage, dann aber 
kam er zu Nasr-eddin. „Was willſt Du?“ fragte dieſer. — „Ich 
will meinen Keſſel!“ — „Mögeſt Du geſund bleiben! Der Keſſel 
iſt geſtorben!“ — „Stirbt denn je ein Keſſel?“ fragte darauf der 
Eigenthümer zornig. — „Da Du doch geglaubt haft, daß der Keſſel 
geboren habe und haſt die kleine Schüſſel behalten, willſt Du jetzt 
nicht glauben, daß er geſtorben iſt!“ C. Sp. 
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